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    Kapitel 1


    Es ist Samstag, etwa 5 Uhr morgens, ich sitze auf meinem Bett und das Leben hat vor drei Tagen eine dramatische Wendung genommen. Eine Wendung, die ich immer versucht habe auszublenden, auch wenn sie die ganze Zeit gegenwärtig war, so haben sie doch alle ignoriert sie verdrängt und nun ist es soweit, die Wirklichkeit hat die Familie Sommer eingeholt. Nun ist es wohl eher Winter zumindest was die Gefühlslage angeht. Seit drei Tagen herrscht Totenstille im Haus, jeder ist bemüht sich „normal“ zu verhalten, was immer das sein mag. Niemand will auffallen, nur keinem begegnen, nur keine großen Gefühlsregungen zeigen. Jeder hat Angst vor dem Anderen, oder besser gesagt, hat jeder Angst vor sich selbst, vor seinen Gefühlen und dem Monster in seinem Inneren, welches sich Trauer nennt. Jeder hat sich für die Einsamkeit entschieden, auf seine ganz eigene Art und Weise. Ich hab seit zwei Tagen und Nächten nicht mehr geschlafen, ich kann nicht, ich will nicht. Immer wenn ich die Augen schließe sehe ich die Bilder, Bilder aus einer glücklichen Zeit, Bilder der letzten Tage, welches eine sehr harte Zeit war. Gehen wir in der Geschichte etwas zurück, Zeitreise ist ja ein angesagtes Thema.


    


    Betrachten wir die Bilder einer glücklichen Zeit, mein Bruder Lennox, Lenny genannt und ich sind 12 Jahre alt. Wir sind zweieiige Zwillinge, unsere Eltern haben uns Lena und Lennox getauft. Das Familienglück scheint fast perfekt, schickes Einfamilienhaus mit Garten in der ruhigen Vorstadt, Vater und Mutter beruflich erfolgreich, zwei wohlgeratene Kinder, sogar ein wohlerzogener Familienhund. Nur eins trübt den Familienschein, mein Bruder Lennox hat von Geburt an einen Herzfehler, er hat ein Loch im Herzen. Aber die Ärzte sind optimistisch, denn Lennox ist ein Kämpfer und lässt sich nicht unterkriegen, der Herzfehler hat ihm auch nie große Schwierigkeiten bereitet. Er war zwar beim Sport nicht so leistungsfähig wie seine Mitschüler, aber ansonsten war ihm kaum was anzumerken. Daher nahm man diesen Schicksalsschlag hin und sprach nicht viel darüber. Lenny musste zwar regelmäßig zu Untersuchungen, aber dies gehört einfach zu unserem Familienleben, so wie der jährliche Sommerurlaub.


    Lenny und ich hatten immer eine außergewöhnliche Verbindung zueinander, manchmal war es, als ob wir ein und dieselbe Person wären. Ich konnte fühlen was Lennox fühlte und er fühlte zu jeder Zeit mich, wir waren ein Herz und eine Seele, wie eine eigne abgeschlossene Welt. Nie konnte auch nur jemand von außen erahnen, welche innige Liebe mich und meinen Bruder verband. Es war undenkbar für uns nur eine Minute ohne den anderen zu sein, wir teilten alles, auch unser Zimmer, obwohl das Haus für jeden von uns ein eigenes Zimmer vorsah. Haben wir auch nie, eine Nacht voneinander getrennt verbracht. Als Kinder hatten wir eine eigene Phantasiewelt in der wir lebten und spielten. Unsere große Leidenschaft war das Schreiben, seit der zweiten Klasse führten Lenny und ich ein Geschichtebuch, naja mittlerweile sind es viele Geschichtebücher geworden. Im Laufe des Tages schrieb ich eine Seite unserer Geschichte und legte danach das Buch auf Lennys Nachttisch, er schrieb am Abend die Geschichte weiter und legte das Buch wieder auf meinen Nachttisch, so erfanden wir über die Jahre unzählige Kurzgeschichten. Wir haben damit nie aufgehört, die Geschichtebücher waren unsere stetigen Begleiter.


    


    Die Erinnerung die mich seit den letzten 48 Stunden heimsucht ist die Erinnerung an einen heißen Julitag, wir waren 12 Jahre alt und fuhren mit dem Rad zum Badesee. Das taten wir sehr oft, wie immer breiteten wir unsere Decke aus und ruhten uns einen kurzen Moment aus. Dann kletterten wir auf den alten Baum und ließen uns, von dem übers Wasser hängenden Ast ins kühle tiefe Nass fallen. Dies taten wir oft dutzende Male hintereinander und es war immer ein großer Spaß. Doch an diesem Tag war es anders, ich sprang zuerst ins Wasser und dann ließ sich Lenny hineinplumpsen. Ich hörte, wie mein Bruder ins Wasser platschte, doch als ich auftauchte, konnte ich ihn nirgends sehen. Sofort überfiel mich ein Gefühl von Panik, ich tauchte und erwischte seinen Arm. Ich zog ihn mit aller Kraft, die ich hatte, an die Wasseroberfläche. Seine Lippen waren blau und seine Gesichtsfarbe blass bis durchsichtig. Ich schrie seinen Namen und tätschelte immer wieder auf seine Wangen. Durch meine Schreie wurde ein junges Ehepaar, welches in unserer Nachbarschaft wohnte auf uns aufmerksam, sie kamen sofort angelaufen, zogen Lenny aus dem Wasser und Herr Hartmann begann sofort ihn wiederzubeleben. Seine Frau alarmierte den Notarzt und unsere Eltern. Lenny wurde mit dem Krankenwagen abgeholt, ich blieb allein am See zurück. Ich zitterte am ganzen Leib und ich konnte die Gefühle die in mir tobten nicht in Worte fassen, denn für diesen Schmerz gab es keine Worte. Das Ehepaar Hartmann nahm mich mit dem Auto mit und sie setzten mich zu Hause ab. Dann wartete ich, verrückt vor Angst um meinen Bruder. Nach einer halben Ewigkeit, klingelte endlich das Telefon, am anderen Ende konnte ich die verheulte Stimme meiner Mutter wahrnehmen. Mir blieb vor Angst fast das Herz stehen, es schnürte mir die Kehle zu und ich konnte kein Wort sprechen. Meine Mutter sagte nur, dass es ihm besser geht und er außer Lebensgefahr war. Als ich den Sinn dieser Worte vernahm, brach der Damm in mir und ich begann jämmerlich zu heulen. Alle Anspannung der letzten Stunden entlud sich in meinen Tränen. Von diesem Tag an war alles anders, es war klar, dass Lennys Herzprobleme schlimmer waren als ursprünglich gedacht. Doch keiner sprach es aus, diese unausgesprochene Tatsache war wie eine fünfte Person, die von diesem Tag an in unseren Haushalt mit einzog. Jeder mied diese Person, keiner ging auch nur in ihre Nähe, keiner sprach aus was passieren könnte. Es war grausam, Nummer fünf, machte unser Leben oft unerträglich. Unsere Eltern behandelten Lenny wie ein rohes Ei, sie beobachteten ihn ständig und kontrollierten alles. Bei allem schwang immer dieses „Es könnte ja wieder was passieren“ in der Stimme mit.


    Ich kann mich noch gut an eine Szene erinnern, ich schlüpfte am Abend unter Lennys Bettdecke und schmiegte mich an meinen Bruder. Lenny zupfte an meinen Haaren, das tat er immer, wenn er sich nicht zu verhalten wusste. Ich stupste ihn in die Seite und er kicherte. „Na kleine Schwester, was schaust du so?“ Ich blickte ihn besorgt an und musterte sein Gesicht ganz genau. „Weißt du was Lenny?“ Er grinste wieder, „nö, was denn?“ Ich schaute ihn ernst an. „Falls dein Herz jemals aufhören sollte zu schlagen, dann gebe ich dir die Hälfte von meinem, einverstanden?“ Er schwieg einen kurzen Moment. „Hm, ein halbes Herz ist wohl besser als gar kein Herz - einverstanden.“ Er drückte mich fest an seine Brust und ich konnte sein Herz schlagen hören. Dieses Geräusch beruhigte mich immer und animierte mich zum Einschlafen.


    


    So verbrachten wir die letzten vier Jahre mit unserer unausgesprochenen Angst, welche uns stetig begleitete, „Nummer Fünf“ – ja, die lebt. Lenny hatte viele Phasen in denen es ihm wirklich gut ging, aber es gab auch immer wieder Zeiten in denen es ihm elend ging und er kaum Kraft hatte seinen eigenen Körper zu tragen. Diese Tage waren für mich unerträglich, ich bin ihm dann auch nie eine Sekunde von der Seite gewichen. Die Angst, dass er nicht mehr da sein würde, wenn ich mich von ihm entfernte, war übergroß. So kam auch der Tag, als die Ärzte beschlossen, Lenny auf die Transplantationsliste zu setzen, er brauchte ein Spenderherz. Sein Herz war nicht mehr in der Lage ihn noch lange am Leben zu erhalten. Das war auch der Tag an dem Nummer Fünf mächtig an Größe und Gewicht zulegte. Eigentlich war Nummer Fünf nicht mehr zu leugnen, aber dennoch wurde unser schweigsamer Mitbewohner, einfach ausgeblendet. Wir hörten oft unsere Mutter im Stillen weinen, immer dann, wenn sie sich unbeobachtet vorkam. Lenny hielt dann immer meine Ohren zu und küsste mich auf die Stirn, es war für ihn unerträglich, dass wir seinetwegen betrübt waren. So wie es uns vorgelebt wurde, versuchten auch wir unser Bestes, um unser Geschwisterleben einfach fortzusetzen. Nur eben etwas langsamer und gemächlicher, so das Lennys Herz auch eine Chance hatte mitzuhalten. Wir gaben seinem Herzen einen Namen, wir nannten es Karl, wie Karl Dall, etwas angeschlagen aber immer zu Späßen aufgelegt. Wir schrieben über Karl viele Geschichten und alle hatten immer ein Happy End. Karl war in unserer Phantasie unsterblich, es war eher super Karl. Doch Karl war kein Superheld, auch kein Superherz, er drohte schlappt zu machen. Lenny trug ab jetzt einen Piepser bei sich, falls ein Spenderherz für ihn bereit wäre, musste er umgehend die aufleuchtende Nummer anrufen.


    Ich sprach oft mit Karl, ich legte dann mein Gesicht auf Lennys Brust und sprach Karl Mut zu, ich erklärte ihm meinen Schmerz und meine Angst und das er doch bitte Lenny am Leben erhalten sollte. Oft war die Stimmung bei uns zu Hause unerträglich, Nummer Fünf leistete ganze Arbeit und unsere Eltern konnten immer weniger normal mit uns umgehen. Sie behandelten uns schon immer wie eine Person, so war mein Verhältnis zu ihnen genauso belastet, wie das zwischen ihnen und Lenny, es bildeten sich zwei Fronten im Haushalt Sommer. Die einen waren wir, Lenny, Karl und ich, die andere Front waren unsere Eltern und nahe Verwandten. Immer weniger ließen wir jemanden von außen in unsere kleine fast heile Welt, wir behandelten Karl wie unseren Verbündeten, wir waren der festen Meinung, dass wir ihn am Leben erhalten würden. Mit jedem Tag an dem es Lenny schlechter ging, wuchsen wir noch enger zusammen. Wir bauten unsere eigene Welt, wir waren ein abgeschlossenes System, keiner konnte uns mehr von außen erreichen.


    So tasteten wir uns voran, Lenny ging es immer schlechter, ein Spenderherz war nicht in Sicht. Die Tage wurden immer unerträglicher und es gab Momente, in denen hätte ich am liebsten nur noch geschrien. Ich ertrug das Schweigen nicht mehr, alle schauten zu, wie Lenny langsam starb, aber keiner sprach es aus. Dieses Gefühl im Bauch war unerträglich, die Luft war oft so dick wie Buttermilch, man hätte sie schneiden können. Mir war sehr schnell klar, dass die billige Komödie die Tag ein, Tag aus lief, nur für uns „Kinder“ inszeniert wurde. Meine Eltern versuchten alles um die bekannte „Normalität“ am Leben zu erhalten, um uns das Leben zu erleichtern. Dabei erschufen sie jeden Tag die Hölle auf Erden für uns, doch sie waren so in ihrer Rolle und ihrem Wahn verstrickt, dass sie nie merkten, wie es uns wirklich ging. Vor allem für Lenny war es Horror pur, er versuchte so gut, wie es nur ging mitzuspielen, um meine Eltern nicht zu verletzen, dieses Schauspiel kostete ihn so viel Kraft, das ich manchmal am liebsten Amok gelaufen wäre vor Wut und Zorn. Es war ein Leben mit ferngesteuerten Zombies. Im Nachhinein denke ich, dass meine Eltern nie in der Lage waren, sich in uns hineinzuversetzen. Sie waren so sehr mit ihrem eigenen Schmerz und ihrer Trauer beschäftigt, dass sie nur krampfhaft versuchten alles im normalen Bereich zu halten.


    


    Vor acht Tagen feierten Lenny und ich unseren 16. Geburtstag, es ging ihm schon sehr schlecht. Er lag die meiste Zeit im Bett und konnte sich nur wenig selbständig bewegen. Karl war am Ende seiner Kraft, unser Karl konnte einfach nicht mehr. Lennys Lippen waren immerzu blau und er selbst leichenblass, die Augen sanken immer mehr in die Augenhöhlen und wurden von einem dunklen Schatten umschlossen. Er war nur noch Haut und Knochen und sein Anblick versetzte mir jedes Mal einen tiefen Stich.


    Zur Feier des Tages waren einige Verwandte, aber auch Freunde da, niemand wusste sich zu verhalten, die Stimmung war nur grausam. Alle versuchten so zu tun, als ob es ein ganz „normaler“ Lena – Lenny Geburtstag wäre und machten ein aufgesetztes fröhliches Gesicht. Es war zum Davonlaufen und obendrein sehr anstrengend für meinen Bruder, es gab haufenweise Geschenke, die weder Lenny noch ich brauchten. Ich hab uns beiden ein Geschenk gemacht, ich habe die besten Kurzgeschichten der letzten Jahre kopiert und in einem Ordner zusammengestellt. Ich las jeden Abend eine oder zwei Geschichten vor und wir erinnerten uns gemeinsam an die Zeit, in der wir sie geschrieben haben. So nahmen wir ganz unbewusst voneinander Abschied, indem wir unsere ganze Kindheit rückblickend betrachteten. Aber unser Geschichtebuch war immer noch am Leben, Lenny konnte oft nur wenige Zeilen schreiben, aber das war egal. Er sagte immer, „Selbst der Tod, kann mich nicht von unserem Schreiben abhalten.“ Ich fand diese Aussage nicht besonders komisch, ich krallte mich immer an die Hoffnung, dass doch noch ein Spenderherz auftauchte. Lenny war schon immer der größere Realist von uns beiden und er blickte der Tatsache, dass er nicht mehr lange zu leben hatte ins Auge.


    Das Lennys Tage gezählt waren, wenn kein Spenderherz zur Verfügung war, stand im Raum und diese Tatsache, füllte auch jeden Raum aus und dennoch waren alle bemüht sich die Augen zu zuhalten. Ich weiß nicht wie es gewesen wäre, wenn unsere Eltern mit uns gesprochen hätten, wenn sie ihren Schmerz, ihre Verzweiflung und Hilflosigkeit zugelassen hätten. Ich denke, es wäre eine große Last von unseren Schultern genommen worden. So trugen wir unseren Schmerz, unsere tiefe Verzweiflung und Hilflosigkeit und fühlten uns auch noch schuldig für den Schmerz unserer Eltern und Verwandten. Niemand wusste mit der Situation umzugehen, aber auch niemand hat je den Versuch unternommen, etwas besser zu machen. Wir hatten so viele Jahre, soviel Zeit damit vergeudet uns alles schön zu reden und den Schmerz zu leugnen. Durch diese Unterdrückung der Gefühle, haben wir uns immer und immer mehr von unseren Eltern entfernt, denn man kann logischerweise keine emotionale und körperliche Nähe zulassen und gleichzeitig alle unangenehmen Gefühle unterdrücken, dies wäre zu viel gewesen.


    


    Vor fünf Tagen kam Lenny ins Krankenhaus, er wurde an sämtliche Geräte angeschlossen, Karl konnte nicht mehr. Ich lag die meiste Zeit von diesen fünf Tagen bei Lenny mit im Bett und hielt seine Hand, er war nur selten bei Bewusstsein und wenn, war es schwer für ihn zu sprechen. Zusehen zu müssen, wie der Mensch, den man am meisten liebt stirbt, ist einfach nur grausam. Ich versuchte ihn mit aller Kraft, die mir gegeben war, festzuhalten, ihn bei mir zu halten. Mir wurde auf einmal bewusst, dass ich außer Lenny niemanden hatte, ich habe nie zu einem anderen Menschen in meiner Umgebung eine wirklich innige Beziehung aufgebaut, warum auch, mein ganzes Herz gehörte meinem Bruder. Ihn so zu sehen, so schwach und nicht mehr wirklich bei sich, war ein Alptraum. Ich legte immer wieder mein Ohr auf seine Brust und lauschte dem unregelmäßigen Herzschlag. Während er schlief, streichelte ich sein Gesicht und prägte mir jede Kleinigkeit seiner Gesichtszüge ein. Wenn ich ihm doch nur die Hälfte meines Herzens geben könnte, auch auf körperlicher Ebene, warum ausgerechnet das Herz, warum nicht die Nieren, davon hätte ich ihm eine spenden können. Wenn er wach war, spielte er mit einer meiner Haarlocken und ich las ihm wieder unsere Kurzgeschichten vor. Wir erinnerten uns jeder einzelnen Stunde der letzten acht Jahre. Sein Lachen war klanglos und heißer, seine Augen wurden immer matter und seine Gesichtszüge verschwanden immer mehr unter den harten kantigen Gesichtsknochen. Lenny verließ mich immer mehr, oft konnte ich ihn gar nicht mehr richtig fühlen, so wie früher, es war nur noch ein Hauch von Lenny in diesem schlaffen Körper.


    Ich legte mein Gesicht neben seines auf das Kopfkissen und schaute ihn an. Er schlug die Augen auf und drehte langsam sein Gesicht zu mir, er setzte sein schiefes Lächeln auf, was eher einer Grimasse glich. Mir liefen die Tränen sturzbachartig über die Wangen, ich konnte mich nicht mehr zusammenreißen. Lenny tätschelte schwach meine Hand, am liebsten hätte ich zum Schreien angefangen, so laut ich nur konnte, aber ich blieb stumm. Lenny wischte mir etwas unbeholfen die Tränen von den Wangen. Er blickte mir in die Augen und wusste, es war nun so weit, er würde endgültig von mir gehen. Ich hielt seine Hände ganz fest. „Bitte Lenny, bitte geh nicht, bleib bei mir. Was soll ich ohne dich tun, mit wem soll ich sprechen, niemand kann so gut zuhören wie du.“ Lenny lächelte wieder. „Ab heute musst du für uns beide Leben, okay?“ Ich schluckte schwer. „Nein bitte nicht, wenn du nicht bleiben kannst, warum nimmst du mich dann nicht mit.“ Er schüttelte ganz leicht den Kopf. „Es würde mir das Herz brechen, wenn du gehen müsstest.“ Er legte den Kopf erschöpft zurück und atmete sehr schwer und rasselnd. Ich legte mein Gesicht auf seine Brust. „Nicht Karl, bitte schlag weiter, bitte gib nicht auf.“ Ich blickte Lenny wieder ins Gesicht und sah ihm ein letztes Mal in die Augen, dann sackte sein Kopf weg und ich hörte die Maschine laut piepsen. Ich war wie erstarrt, ich hielt seine Hände immer noch fest und lag auf seiner Brust und starrte ihm in seine leblosen Augen. Eine Krankenschwester und ein Arzt kamen hereingerannt, packten mich und rissen mich von Lenny herunter. In diesem Moment löste sich meine Starre und ich schrie los, ich brüllte allen Schmerz der letzten Jahre und Monate heraus. Ich wehrte mich so heftig, wie ich nur konnte gegen den Griff der Krankenschwester, und brüllte immer wieder den Namen meines Bruders. Zur offenen Tür kam meine Mutter hereingestürmt, sie war kurz nach Hause gefahren um sich zu duschen. Ich blickte ihr ins Gesicht und für einen kurzen Moment konnte ich all ihren Schmerz sehen. Sie lief zu Lenny und setzte sich an sein Bett. Ich schrie immer noch seinen Namen und zappelte wie ein gefangener Fisch im Netz. Der Arzt gab mir eine Spritze und die Welt verschwand vor meinen Augen.


    


    Dies ist nun drei Tage her, zum ersten Mal seit 16 Jahren habe ich zwei Tage und Nächte alleine verbracht ohne meinen Bruder. Wir sind gemeinsam auf diese Welt gekommen, schon im Bauch unserer Mutter waren wir miteinander verbunden, es konnte nicht sein, dass einer von uns beiden früher wieder geht. Ich war innerlich mit ihm gestorben, er hat mehr mitgenommen, als nur mein halbes Herz, auch meine halbe Seele, mein halbes Leben. Ohne Lenny war ich nur noch halb, wie sollte ich mich nur ohne meinen Bruder ganz fühlen, wie sollte ich jetzt weiterleben. Meine Eltern liefen seit drei Tagen völlig regungslos durch die Gegend, sie waren wie eingefroren, meine Mutter heulte immer wieder. Ich war viel zu geschockt um zu weinen, in mir war eine Leere, die unbeschreiblich war. Ich bestand nur noch aus einer Hülle, die vollkommen ohne Leben war. Langsam stand ich auf und ging zu Lennys Tasche, in der Tasche lag alles was er im Krankenhaus dabei hatte, sie stand auf seinem Bett. Ich machte die Tasche auf und eine Wolke seines Geruches kam mir entgegen, mein Magen krampfte sich heftig zusammen. Der Geruch von Lenny war für mich so normal wie die Luft die ich atmete. Mein ganzer Körper zitterte, ich zog das Oberteil seines Schlafanzuges aus der Tasche und vergrub mein Gesicht darin, ich biss mir auf die Faust um nicht wieder laut zu brüllen. Keine Ahnung wie lange ich so verbracht habe, irgendwann zog ich das Oberteil über den Kopf um ein Stück Lenny bei mir zu haben, ich wühlte in der Tasche um die passende Hose zu finden, ganz unten stieß ich auf was hartes, verdutzt zog ich unser Geschichtebuch heraus. Ich hielt es in der Hand und streichelte über den Einband, das hab ich ja ganz vergessen. Ich schlug es auf und blätterte die letzten Wochen durch, ich las immer nur Lennys Handschrift und mein Herz zog sich immer mehr zusammen, als ich mich dem Ende unserer Einträge näherte. Ich wusste, das Lenny die letzten zwei Tage zu schwach war, um zu schreiben, als ich die letzte Seite aufschlug, traute ich kaum meinen Augen, er hatte etwas hineingeschrieben ohne dass ich es wusste.


    


    Wenn du dies liest, werde ich wohl schon wo anders sein. Aber sei dir sicher ich trage dich immer in meinem Herzen, ich liebe dich, mein Schwesterherz, danke dir für jede Minute die wir verbracht haben, ich weiß nicht wie es ohne dich auf diesem komischen Planeten gewesen wäre. Wir sehn uns in der Traumfabrik.


    Dein Lenny


    


    Ich strich immer wieder mit den Fingern über diese Zeilen, es war unvorstellbar, dass er tot sein sollte, dass ich ihn nie wieder sehen sollte. Mein Herz schlug wie wild, in mir tobte abwechselnd Trauer und Wut. Ich sprang auf und ging zum Schreibtisch und schrieb unter Lennys letzte Zeilen.


    


    Lieber Lenny, nun ist es doch passiert, das Unfassbare. Du bist tot. Ich habe immer geglaubt, dass wir noch Rettung bekämen, dass Karl einen seiner Freunde zu Hilfe rufen würde. Was er ja wirklich hätte tun können, wie oft habe ich ihn beschworen, wie oft habe ich ihm Mut zugesprochen, ich dachte er wäre unser Freund, aber am Ende ließ er uns einfach im Stich. Ich kann dir nicht sagen wie groß meine Sehnsucht nach dir ist, ich kann nicht schlafen, ich kann nicht essen, ich kann nicht denken, nur atmen muss ich leider doch. Warum nur bist du gegangen, was soll das alles, wieso bin ich noch hier, wir sind gemeinsam gekommen, du kannst nicht einfach ohne mich früher die Party verlassen, das ist nicht höflich. Ich hab gehofft, dass die Erziehung unserer Eltern doch ein bisschen gefruchtet hätte, aber dies scheint wohl nicht so.


    Du schreibst wir sehen uns in der Traumfabrik, aber wo denn da? Was wenn ich dich nicht finde, die Fabrik ist so riesig, das kein Mensch sich darin auskennt. Ich wünsche mir so sehr, dich in der Traumfabrik zu treffen. Ich liebe dich auch und ich kann dir sagen, es ist mehr als scheiße alleine auf diesem komischen Planeten zu sein. Deine Lena


    


    Wir nannten unsere Traumwelt die Traumfabrik, dort haben wir uns jeden Abend vor dem Schlafengehen verabredet, auch ganz viele Kurzgeschichten handelten von der Traumfabrik. Ich las die letzten Zeilen von meinem Bruder immer und immer wieder, zwischendurch roch ich an seinem Pyjama, unterbrochen wurde ich nur von einem Weinkrampf nach dem anderen. Nie wieder werde ich eine Zeile von ihm lesen, nie wieder werden wir gemeinsam lachen.


    Irgendwann bin ich mit dem Buch im Arm eingeschlafen, ich weiß nicht was ich geträumt habe, ich konnte mich nicht mehr erinnern, ich weiß nur, dass ich wie gerädert war, als ich aufwachte.


    Es musste wohl mitten am Tag sein, aber ich hatte keine Lust die Vorhänge zu öffnen, ich wollte lieber im Halbdunkeln bleiben. So konnte ich mir zumindest einbilden, dass Lenny in seinem Bett liegen würde, denn ich konnte es nur schattenhaft sehen. Im Licht der Nachmittagssonne wäre diese Illusion nicht möglich, sie würde mir die Wahrheit zeigen und nichts als die Wahrheit, aber dies verkrafte ich jetzt nicht. Ich hab mich nie getraut darüber nach zu denken, was nach dem Tod mit dem Menschen geschieht. Zu groß waren der Schmerz und die Angst vor dem Thema. Auch Lenny hat darüber nicht gesprochen, in seinem letzten Eintrag schrieb er „woanders“ aber wo war, woanders? Mein Magen knurrte, ich hatte schon sehr lange nichts mehr gegessen, ich lauschte und hörte niemanden im Haus. Vielleicht waren meine Eltern nicht da, sie mussten die Beerdigung organisieren, davor grauste es mir schon.


    Langsam schlich ich mich hinaus, ich wollte niemandem begegnen. Ich schaffte es bis zur Küche, dann stand aus dem Nichts mein Vater vor mir. „Hallo Kleines.“ Sagte er und versuchte mal wieder „normal“ zu klingen, seit Lennys Tod mimt er den Starken in der Familie. Diese Rolle gefiel mir nicht, denn sie war nicht echt. Mein Vater war nie stark, er war ein Feigling er hielt sich aus allem einfach raus, er konnte nur so cool nach außen wirken, da er innerlich ganz weit von uns entfernt war. Er tat zwar alles, was ein Vater tun sollte und erfüllte seine Pflicht, aber anwesend war er dabei nie wirklich, alle Entscheidungen blieben meiner Mutter, die eigentlich damit überfordert war, es aber niemals zugeben würde. Ich blickte meinen Vater in die Augen und ich sah einen Fremden, mehr denn je. „Hi“, sagte ich nur kurz und wich ihm aus. „Soll ich dir was zu essen machen?“ Ich legte den Kopf schief und blickte ihn an. „Nein danke, nicht nötig.“ Eigentlich wollte ich ihn nur loswerden, mir war nicht nach Smalltalk oder ähnlichem. „Deiner Mutter geht es sehr schlecht, sie hatte einen Nervenzusammenbruch“. Klang da tatsächlich eine Anschuldigung in seiner Stimme mit. „Hatte ich auch, kommt vor“, sagte ich gefühllos. „Sie ist jetzt oben und schläft.“ Was will er eigentlich wirklich von mir, möchte er, dass ich mich als braves Mädchen verhalte und keinen Ärger mache, damit es Mami wieder gut geht? Warum können Erwachsene nicht einfach sagen was sie wollen, warum muss man immer alles aus dem Klang der Stimme erraten und den Worten zwischen den Zeilen. „Ja“, sagte ich nur. „Ich muss jetzt los zum Beerdigungsinstitut, möchtest du nicht mitgehen, sicher weiß keiner so gut wie du, was ihm gefallen würde. Schließlich habt ihr jede Minute miteinander verbracht bis zum Schluss.“ Ja genau, und wenn ihr dämlichen Erwachsenen euch mal vernünftig verhalten hättet, dann hättet ihr auch an unserem Leben teilhaben können, statt nur von außen zu zusehen. Zumindest war mir jetzt klar woher der Wind wehte, mein Vater brauchte eine Ersatzfrau die die Entscheidungen treffen sollte. „Dazu fühle ich mich jetzt nicht in der Lage, sorry.“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und ging mit meinem belegten Brot nach oben in mein Zimmer. „Wirklich schade“, hörte ich ihn sagen, mit diesem vorwurfsvollen Unterton, am liebsten hätte ich den Teller an die Wand geschmissen. Ich habe meinen Bruder vor drei Tagen verloren, hat er überhaupt einen Schimmer davon was das für mich bedeutet, offensichtlich nicht. Ich riss mich zusammen, hielt die Luft an und stampfte die Treppen hoch. Erst in meinem Zimmer atmete ich aus, „dass darf doch alles nicht wahr sein“.


    Während ich mein Brot aß, dachte ich über die letzten Stunden mit Lenny nach. Wo waren da eigentlich meine Eltern, ich überlegte und stellte fest, dass ich meine Eltern während dieser Zeit nicht wahrgenommen habe. Ich lag die ganze Zeit in Lennys Bett und unsere Mutter saß mit etwas Abstand daneben, sie war wie eine fremde Zuschauerin, mein Vater schaute am Abend vorbei, ging aber meist schnell wieder. Genau genommen, war es eigentlich meistens so, es gab nur mich und Lenny und unsere Eltern schauten von außen zu. Warum haben sie sich nie bemüht eine Verbindung zu uns aufzubauen? Warum waren sie immer auf Abstand, es war als ob sie innerlich nicht da waren. Aber wo genau waren sie denn, Lenny und mir blieb nichts anderes übrig, als uns zu verbünden, schließlich hat nie jemand mit uns gesprochen, was hätten wir tun sollen. So hatten wir wenigstens uns und unsere kleine Welt, in der die Spielregeln klar waren. Auf der anderen Seite haben wir immer ein schlechtes Gewissen gehabt, aber müssten nicht unsere Eltern ein schlechtes Gewissen uns gegenüber haben? Sie sind die Erwachsenen, die Vernünftigen, sie sollen doch die Kinder erziehen und nicht anders herum. In welcher verdrehten Welt lebe ich eigentlich?


    


    Wut war prima, viel besser als Trauer und dieser unsagbare Schmerz. Wenn ich wütend war, fühlte ich mich lebendig, auch wenn ich mich nie getraut habe diese Wut zu leben, denn schließlich war ich wohlerzogen und bemüht niemanden zu verletzen.


    Die Stunden zogen vorbei wie die Wolken am Himmel, ich hörte meinen Vater wegfahren und nach einiger Zeit wieder nach Hause kommen. Nun hatte er wohl doch ein paar Entscheidungen selbst treffen müssen, ich bin ja jetzt schon gespannt was wohl meine Mutter daran auszusetzen hat. Das kann ja eine heitere Veranstaltung werden, eigentlich will ich meinen Bruder nicht begraben, ich will ihn hier haben bei mir, so wie es immer war. Ich blätterte wieder unser Geschichtebuch durch und las jedes Wort, dass Lenny geschrieben hat, vor der letzten Seite hielt ich inne, ich wollte sie nicht umblättern, es war schrecklich das Ende zu sehen und doch tat ich es. Ich sprang vor Schreck vom Bett und hielt mir die Hand vor den Mund. Das Buch fiel zu Boden und schlug sich zu. Ich atmete stoßweise und meine Finger zitterten, ich packte das Buch an einer Ecke und zog es langsam an mich heran, dann atmete ich tief ein und aus. Das was ich gesehen hatte konnte nicht sein, ich musste es mir einbilden, es war einfach nicht möglich. Mutig schlug ich es wieder auf, atmete durch und schlug die letzte Seite auf. Es war immer noch so, ich hielt mir wieder die Hand vor den Mund und die Tränen liefen mir über die Wangen und tropften auf die letzte beschriebene Seite. Durch meine verheulten Augen, sah ich verschwommen die Schrift meines Bruders, welcher unter meinem zuletzt geschriebenem Absatz stand, so wie immer. Er hat mir geantwortet, hat unsere Geschichte weiter geschrieben, aber wie war das möglich, er war tot. Mir wurde heiß und kalt zugleich, ich wich ein Stück zurück, ich musste mich erst beruhigen, wie soll das gehen? Als ich mich beruhigte merkte ich wie die Neugierde stieg, ich musste wissen was dort stand, welche Botschaft hatte er für mich.


    


    Lenchen, hack doch jetzt nicht auf Karl rum, er hat doch wirklich sein Bestes getan, es war wohl Vorsehung, ich musste gehen, ich konnte nicht bleiben, es tut mir leid. Aber ich kann dir sagen mir geht es gut, du kannst dir nicht vorstellen wie genial es ist wieder „zu Hause“ zu sein. Kein Wunder, das man sich auf der Erde idiotisch vorkommt. Im Jenseits ist alles anders.


    Nur eins ist nicht gut, du bist nicht da, ich vermisse dich, so wie du mich vermisst, aber in Wirklichkeit sind wir nicht getrennt, es ist so, als ob du in einem anderen Zimmer bist als ich, wir sehen uns nicht, aber ansonsten ist es wie immer. Du darfst nur nicht auf die Illusion deiner Augen hereinfallen, lerne mit dem Herzen zu sehen. Ach übrigens, als ich sagte nicht einmal der Tod kann mich vom Schreiben abhalten, so habe ich das echt ernst gemeint. :o) Dein Lenny


    


    Ich war fassungslos, das gab es nicht. Hat sich jemand einen bösen Scherz mit mir erlaubt, aber wer soll das gewesen sein. Meine Mutter war im Tiefschlaf und mein Vater war außer Haus. Ich schaute die Schrift genau an und verglich jeden Buchstaben mit den vorherigen Einträgen, es war eindeutig Lennys Schrift. Das war ja der Hammer, er kann mir aus dem Jenseits schreiben, wie irre ist das denn? Das glaubt mir mal wieder niemand, oh Lenny ich kann dir nicht sagen, wie glücklich mich das macht. Ich dachte es wäre alles vorbei, aber es fängt gerade was Neues an, was Unfassbares.


    Meine Hände zitterten immer noch, als ich versuchte eine Botschaft für Lenny zu verfassen.


    


    Lieber Lenny, ich traue meinen Augen nicht, ich sehe deine Schrift, aber ich kann es nicht fassen. Wie ist das möglich? Wie ist es denn im Jenseits? Kannst du uns sehen? Ich glaube mich hat noch nie etwas so glücklich gemacht, wie die paar Worte die du mir geschrieben hast. Ich freue mich so sehr von dir zu lesen. In liebe Lena


    


    Ich blickte gespannt auf das Papier, vielleicht würde ja gleich die Antwort erscheinen, das wäre ja dann wie telefonieren. Ich starrte eine gefühlte Ewigkeit auf das weiße Papier, doch es geschah nichts. Ich versuchte mich abzulenken und schaltete den PC ein. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren, immer wieder blickte ich verstohlen auf das Buch und nichts, es geschah rein gar nichts. Ich las den letzten Eintrag von Lenny und fragte mich langsam ob ich vielleicht doch spinne. Die Warterei machte mich noch wahnsinnig, er wird doch wohl im Jenseits Zeit haben zu antworten, wenn dort nicht, wo dann?


    Ich hörte jemanden auf dem Flur und mein Magen zog sich zusammen, hoffentlich wollen meine Eltern nicht irgendwas von mir. Ich lauschte angestrengt und ich glaubte meine Mutter leise reden zu hören. Sie war also wieder wach, bei dem Gedanken, wurde es mir schwer ums Herz. Wie sollte es jetzt eigentlich weitergehen, keiner wusste sich zu verhalten, es war vor Lennys Tod schon der pure Wahnsinn, wie wird es wohl jetzt werden? Bei dem Gedanken an unser zukünftiges Familienleben, wurde es um mich herum ganz trüb und schwer. Wenn ich nur schon 18 wäre, dann könnte ich wenigstens ausziehen, ich käme schon alleine klar, kam ich schließlich immer, auch wenn Lenny nun fehlte, würde ich es schaffen. Es wurde wieder still im Haus und ich entspannte mich innerlich wieder etwas. Vorsichtig schaute ich in das Buch, aber die Seite war immer noch leer. Seufzend setzte ich mich auf mein Bett und starrte an die Decke. Wann wird er wieder schreiben? Hoffentlich bald, er fehlt mir so und ich fühle mich so matt und leer ohne ihn. Ich muss wohl eingeschlafen sein, als ich hochschreckte war es schon wieder dunkel draußen. Langsam verlor ich jedes Zeitgefühl, ich hörte jemanden an meiner Tür. Mein Magen krampfte sich heftig zusammen, als die Tür sich öffnete. Es war mein Vater, ich schluckte schwer als ich ihn ansah und wartete angespannt auf die Nachricht die er hatte.


    „Ich wollte dir nur sagen, dass morgen um 11 Uhr die Beerdigung ist, damit du dich darauf einstellen kannst.“ Das Wort Beerdigung durchbohrte mein Herz, das habe ich schon wieder ganz verdrängt. Bei der Vorstellung an Lennys Grab zu stehen mit all den Menschen, wurde mir übel. Ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals hinunter und starrte auf meine Hände als ich meinem Vater antwortete. „Ja danke.“ Es trat eine peinliche Stille ein, mein Vater wusste sich eindeutig nicht zu verhalten und ich auch nicht. Nach einer halben Ewigkeit, sagte er dann endlich. „Gut, brauchst du etwas?“ Ich schüttelte nur mit dem Kopf und drehte mich mit dem Gesicht zur Wand, nicht das er noch mehr quälende Sätze an mich richten würde. Ich hörte wie die Tür zu ging und atmete aus, mir fiel in dem Moment auf, dass ich seit dem Tag im Krankenhaus, als Lenny starb, meine Mutter nicht mehr gesehen habe. Morgen konnte ich dieser Begegnung wohl nicht entgehen. Dann fiel mir wieder unser Geschichtebuch ein, schnell stand ich auf und ging zum Schreibtisch, erwartungsvoll schlug ich das Buch auf und die leere Seite verpasste mir einen schweren Schlag. Ich strich mit der Hand über die Seite und ein flaues Gefühl eroberte mein Inneres. Als ich betrübt wieder ins Bett ging, steckte ich das Buch unter mein Kopfkissen, ich blickte auf das leere Bett von Lenny und eine Welle von Traurigkeit stieg in mir hoch, ich heulte mich in den Schlaf.


    


    Am nächsten Morgen weckte mich die Sonne, welche durch das Fenster schien. Ganz benommen versuchte ich mich aufzurichten, mir tat alles weh, vor allem der Kopf brummte mir und in mir herrschte ein taubes Gefühl. Die Erinnerung an die bevorstehende Beerdigung bohrte sich einen Weg in mein Bewusstsein. Ich hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst, alles wirkte so unwirklich, wie im Traum. Ich tastete nach dem Buch unter meinem Kopfkissen und zog es hervor. Traurig blickte ich auf den Einband, ob er wohl jetzt geschrieben hat? Mutlos schlug ich das Buch auf, wahrscheinlich war alles nur ein Traum. Mein Herz machte einen Hüpfer, als die leere Seite endlich beschriftet war.


    


    Geduld meine liebe Schwester war wohl nie eine deiner Stärken *lach* Es ist die Erwartung, die einem ständig das Leben schwer macht, wenn man nicht auf etwas wartet, dann wird man immer überrascht, positiv und manchmal auch negativ – übe das doch mal *grins*


    Im Jenseits ist es ziemlich lässig, man kann tun was immer man will und das Beste, du kannst dir alles rein mit der Kraft deiner Gedanken erschaffen, aus dem Nichts, Schwups steht es da. Man kann auch fliegen wenn man möchte, das gefällt mir am besten, ich segele durch das Jenseits und genieße den Ausblick. Ja wir können die Menschen sehen, wir können auch die Erde besuchen, aber dies ist eher mühselig, denn die Stimmung auf Erden ist nicht immer die Beste. Liebe Lena im Jenseits ist alles möglich, sogar seiner Schwester zu schreiben. Ich freue mich auch sehr, dass wir die Möglichkeit haben, weiter zu kommunizieren. Drück dich. Dein Lenny


    


    Mein Herz hüpfte vor Glück, ich hatte es mir doch nicht eingebildet, Lenny schreibt mir immer noch. Ich wollte ihm gleich antworten, doch ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es höchste Zeit war, mich für die Beerdigung anzuziehen. Ich schluckte schwer und schlug das Buch zu. Ich ging zu meinem Kleiderschrank und zog eine schwarze Jeans an und eine dunkelblaue Bluse, diese Bluse hat mir Lenny mal geschenkt und er mochte sie sehr gern an mir. Dazu holte ich die roten Herzohringe aus der Schmuckdose, auch die waren eines der letzten Geschenke von Lenny, die Herzen standen für Karl und ich trug sie ständig. Ich band mein langes blondes Haar zu einem Zopf zusammen und betrachtete mich im Spiegel, Lenny würde mein Outfit gefallen und schließlich war es seine Beerdigung. Bevor ich den Flur betrat, atmete ich noch zweimal tief durch, dann riss ich die Tür auf und ging nach draußen. In der Küche hörte ich meine Eltern und ihre Stimmen schnürten mir die Kehle zu. Langsam betrat ich die Küche, ich sah meine Mutter von hinten und ein übermächtiges Gefühl von Schmerz und Beklemmung überfiel mich, ich wollte nur noch flüchten. Sie drehte sich um und ich sah ihr ins Gesicht, ihre Gesichtszüge versteinerten sich, als sie mich sah und der Kloß in meinem Hals wurde doppelt so groß als zuvor. „Lena wie siehst du denn aus, du willst doch nicht in diesem Aufzug zur“, bei dem Wort Beerdigung brach ihre Stimme und sie schluckte, drehte den Kopf weg und sah mich nicht mehr an. Ihre Worte bohrten sich einzeln in meine Brust und blieben alle schmerzhaft dort stecken. Ich war nicht in der Lage etwas zu sagen, in mir klaffte eine Wunde auf und gleichzeitig wurde ich wütend. Mein Vater ging zu meiner Mutter und legte den Arm um sie und warf mir einen missbilligenden Blick zu. Ich drehte mich um und ging auf die Terrasse, um dort zu warten, bis wir fuhren. Auf keinen Fall werde ich mich umziehen, schließlich habe ich mir dabei was gedacht. Im Auto war so eine große Beklemmung, dass ich am liebsten ausgestiegen und gelaufen wäre, Nummer Fünf saß nicht neben uns, sondern direkt auf uns allen drauf. Meine Mutter heulte leise in ihr Taschentuch und mein Vater fixierte die Straße mit versteinerter Miene. Als wir am Friedhof ankamen, zog sich in mir alles zu einem kleinen Bündel zusammen. Ich wusste nicht, wie ich das nun überstehen sollte. Es waren schon einige Verwandte und Freunde da, alle gingen auf meine Eltern zu, drückten sie und wünschten ihnen Beileid. Es war, als ob ich nur zuschaute und nicht wirklich da wäre, niemand beachtete mich groß. Ab und an klopfte mir jemand auf die Schulter und schaute mir kurz ins Gesicht, aber mehr nicht. Die Hauptaufmerksamkeit galt meinen Eltern, meine Mutter badete im Selbstmitleid und mein Vater zeigte sich stark. Nach dem Gottesdienst gingen wir zum ausgehobenen Grab, alles war geschmückt und das Loch war verdammt tief. Der Sarg wurde langsam hinuntergelassen, der Pfarrer erzählte irgendwas, dem ich nicht folgen konnte. Ich war wie innerlich gelähmt, ich stand neben meinen Eltern ganz vorne und konnte kaum atmen. Immer wieder blickte ich kurz auf den Sarg, um dann schnell wieder wegzusehen. Die Vorstellung, dass Lenny dort drin liegt, war nur grausam. Um uns rum standen so viele Menschen, alle in schwarz gekleidet. Ich fühlte mich nackt und beschämt ohne meinen Bruder, solche Gefühle hatte ich noch nie, ich kam mir vollkommen schutzlos vor, dies war wohl die Einsamkeit. Wieder gingen alle Menschen an uns vorbei und wünschten meinen Eltern Beileid, bei mir wussten sie sich nicht zu verhalten. Manche gaben mir schüchtern die Hand, andere huschten schnell vorbei. Ich wollte nur noch weg, raus aus dieser beklemmenden erzwungenen Situation. Auf einmal begann sich alles vor meinen Augen zu drehen und mir wurde schlecht. Ich drehte mich schlagartig um und kämpfte mich durch die Menge, ich floh von dem Grab meines Bruders und wartete am Auto auf meine Eltern. Eine Ewigkeit später kamen sie endlich, meine Mutter warf mir nur einen kurzen Blick zu und mein Vater schüttelte ganz leicht mit dem Kopf. Wieder hatte ich einen Kloß im Hals und das Gefühl auf ganzer Linie versagt zu haben. Den Leichenschmaus lies ich ausfallen und ging zu Fuß nach Hause, ich würde es nicht noch mal ertragen, an der Beerdigung meines Zwillingsbruders, als Luft behandelt zu werden. Wussten die Menschen nicht was es für mich bedeutete, meinen Bruder zu verlieren, wir waren eins, wir waren verbunden wie niemand sonst. Natürlich war es für meine Eltern schlimm ein Kind zu verlieren, aber für mich war es der Untergang meiner bisherigen Welt. Die Welt, die mir Halt gegeben hat, die Welt in der ich mein ganzes Leben verbracht habe, warum sah das niemand, warum hatte niemand Respekt vor meinem Gefühl. Was war an mir falsch, hatte ich kein Recht auf diese Trauer? Ich wusste es nicht, ich ging langsam nach Hause und versuchte meinen Schmerz im Zaum zu halten.


    

  


  
    Kapitel 2


    Seit dem Tag der Beerdigung waren nun drei Monate vergangen, alles lief seinen gewohnten Gang, nur das eben Lenny nicht da war. Meine Eltern gingen arbeiten, ich zur Schule und niemand sprach mehr über Lenny, er war einfach verschwunden, so als ob es ihn nie gegeben hätte. Meine Eltern entfernten alle Gegenstände, die an Lenny erinnerten, und glaubten wohl so die Erinnerung löschen zu können. Ich verstand die Welt nicht mehr, man konnte doch nicht so einfach zum Tagesprogramm wechseln, was war denn überhaupt so ein Menschenleben wert, was waren wir wert, ich und Lenny. Bedeuteten wir überhaupt was, wenn ja warum, kann man dann nicht angemessen trauern. Mir gegenüber hat nie jemand über Lennys Verlust aber auch nur ein Wörtchen verloren. Meine Mutter versuchte krampfhaft, mit mir mal wieder „normal“ umzugehen. Was mir oft den Verstand raubte, es gab kein Normal mehr, Lenny war tot, alles war anders. Ich fühlte mich wie ein Gast in unserer Familie, alle reagierten immer komisch auf mich, ich wusste nicht warum, schließlich war ich immer noch Lena, der zweite Teil von Lenny.


    Es gab nur einen kleinen Trost für mich, Lenny schrieb mir jede Nacht ein paar Zeilen. Er schrieb mir, was er alles im Jenseits erlebte und wie toll es war. Wir sprachen über die Schule und alles Mögliche, so wie immer. Ich klagte ihm mein Leid und er tröstete mich.


    


    Heute war mal wieder Sonntag und zu meinem Grauen, kam meine Tante zu Besuch, die Schwester meiner Mutter. Der Kaffeetisch war schon schön gedeckt, meine Mutter hatte zwei Kuchen gebacken. Tante Marion war schon da, als ich herunter kam. „Na sieht man dich auch mal wieder.“ Gab sie zum Besten. Wieder überkam mich das Gefühl von Nacktheit und es stellte mir alle Haare auf. Marion packte mich und drückte mich an sich und ich bekam Panik, ich hasste es, ohne Vorwarnung überfallen zu werden. „Was macht die Schule, Kind?“ Ich schaute sie an und wieder einmal war ich fassungslos, hat sie mich wirklich nach der Schule gefragt. Warum fragt sie nicht, wie geht es dir ohne deinen Zwillingsbruder. Marion schaute mich verdattert an, man konnte deutlich merken wie unangenehm ihr diese Situation war. Ich verzog das Gesicht. „Ach, weißt du Tante Marion, der Schule geht es bestens, nur mir geht es beschissen ohne meinen Bruder.“ Es herrschte Totenstille, meiner Mutter klappte die Kinnlade herunter. „Lena bitte“, zischte sie böse und ich erntete den dazu passenden Blick. Wie so oft spürte ich die Eiseskälte zwischen mir und meiner Mutter, die mir um die Ohren pfiff seit Lenny tot war. Ich konnte es mir nicht erklären, warum verabscheute sie mich, ich war doch auch ihr Kind. Diese Gefühle waren sehr unterschwellig und meine Mutter tat immer so, als ob sie eine liebende Mutter wäre und diese Gefühle würde es nicht geben. Darum zweifelte auch ich oft an der Existenz dieser Gefühle, vielleicht hatte ich ja ein Problem und bildete mir das alles ein. Ich war nur noch verwirrt und es wurde immer schlimmer statt besser. Ich setzte mich schweigend an den Tisch, aß brav meinen Kuchen und verursachte kein weiteres Aufsehen mehr. Als ich wieder in mein Zimmer ging, fühlte ich mich innerlich tot.


    


    Lieber Lenny, weißt du warum Mama mich so sehr hasst? Was habe ich ihr getan? Warum kann sie mich nicht mehr lieben? Deine Lena


    


    Diese Fragen beschäftigten mich unentwegt, immer wenn ich meiner Mutter gegenüberstand, hatte ich Schuldgefühle. Ich fühlte mich schuldig, für den Zustand in dem sie leben musste. Ich war die, die noch lebte, mein Bruder war tot. Warum konnte ich nicht tot sein und er noch leben, ich glaube er käme mit all dem besser zurecht als ich. Aber nein, ich musste diejenige sein, die übrig blieb. Ich grübelte den ganzen Abend und ging früh schlafen, meine Hoffnung jeden Abend war, dass am nächsten Morgen eine Antwort von Lenny da war. Ich hatte zwar schon gelernt nichts mehr groß zu erwarten, aber so einfach ließ es sich dann doch nicht ausschalten.


    Am nächsten Morgen schlug ich das Buch auf und es war wirklich eine Antwort da.


    


    Meine liebe Lena, Mama hasst dich nicht. Sie kann mit dir nicht umgehen, immer wenn du ihr unter die Augen trittst, sieht sie automatisch mich vor sich und wird an ihren ungelebten und übermächtigen Schmerz erinnert. Dies macht sie wütend und die Wut hilft ihr weiterhin diese Gefühle zu unterdrücken. Stell dir vor, Nummer Fünf bricht aus seinem Käfig aus, das wäre ein ganz schönes emotionales Fiasko.


    Das ist auch das Problem der Anderen, sie können mit ihrem Schmerz nicht umgehen, sie wollen es überhaupt nicht. Und immer wenn du auftauchst erinnerst du sie mit aller Gewalt daran, denn Lena ist gleich Lenny, verstehst du? Es hat nichts mit dir zu tun, sondern mit der Erinnerung und den Gefühlen die du heraufholst. Dein Lenny


    


    Ich dachte eine Weile über die Worte von Lenny nach, das wäre wohl ein Fiasko, wenn Nummer Fünf ausbricht. Der Staatsgefangene schlecht hin, derjenige der alle Geheimnisse kannte. Aber das konnte doch jetzt nicht mein Leben lang so weitergehen, ich führte ein Dasein als Geächtete.


    


    Lieber Lenny, mir sind deine Wort verständlich, aber irgendwann muss das ja wieder normal werden, oder? Deine Lena


    


    Mir tat es mehr als weh, dass Lenny nicht mehr da war, aber deswegen reagiere ich ja nicht komisch auf andere Personen. Manchmal wünschte ich mir, alles wäre beim Alten, Lenny wäre noch hier und gesund. Ich halte diese Leere manchmal kaum aus, nichts macht mir mehr Freude, alles ist grau und trüb.


    Ich zog mich an und ging zur Schule, meine Noten waren um ein Vielfaches schlechter geworden, ich konnte mich nicht mehr so gut konzentrieren und der Unterricht lief an mir vorüber, wie ein langweiliger schwarz-weiß Film. Meine Mitschüler waren alle mit mir überfordert und hielten Abstand, ich konnte es ihnen nicht verübeln, ich hatte nie viel Kontakt zu ihnen. Lenny und ich, wir waren immer eine abgeschlossene Gruppe für sich, nun konnte ich nicht erwarten, dass sie mich mit offenen Armen empfangen.


    Am Mittag ging ich wieder nach Hause, als erstes lief ich nach oben um zu sehen ob Lenny geantwortet hat und das hat er.


    


    Hey Lena, es wird dann wieder normal werden, wenn Mama sich mit dem inneren Schmerz auseinandersetzt, wenn sie ihn anerkennt und darüber spricht. Dann können die inneren Wunden heilen, ansonsten wird die Sache immer verstrickter und schlimmer. Man kann nichts verdrängen und so tun als wäre alles normal, ist wie im echten Leben, wenn man den Müll in den Keller räumt und die Tür zu macht, ist er deswegen noch lange nicht weg, er fängt mit der Zeit auch noch zu stinken an und dann wird es erst unangenehm ihn zu entsorgen. So ist es auch mit den seelischen Verletzungen und Schmerzen. Allerdings sind die Menschen sich dessen nicht bewusst, sie glauben wirklich, dass ihr Prinzip funktioniert. Ich drücke dich ganz fest. Dein Lenny


    


    Na das waren ja mal umwerfende Neuigkeiten, das heißt es wird nie besser werden. Was wissen Erwachsene überhaupt?


    Frustriert ging ich in die Küche und machte mir was zu essen, meine Eltern waren zum Glück noch in der Arbeit, so konnte ich mich ungezwungen im Haus bewegen und das war ein sehr erleichterndes Gefühl.


    


    So vergingen die Tage und Monate, meine Eltern waren längst zur Tagesordnung übergegangen. Wie es ihnen wirklich ging, mit unserer Familiensituation, konnte man nur erahnen. Ich fühlte in der Gegenwart meiner Eltern immer diese Beklemmung und Schwere, das Verhältnis zu ihnen war merkwürdig. Ich wollte keinen Ärger machen, obwohl ich sehr oft wütend war und diese Enge und Schwere kaum noch ertrug. Aber ich spielte immer zu das liebe Töchterchen und ging ihnen oft aus dem Weg. Ich hatte ja noch Lennys stille Post, das war eine große Erleichterung, zumal in letzter Zeit schrieb er seltener, er sagte er habe viel zu tun und zu erledigen. Selbst im Jenseits gab es wohl einen Terminplaner.


    


    Heute auf den Tag genau, ist Lenny 7 Monate tot. Unglaublich wie die Zeit verging. Er hat schon seit einiger Zeit nicht mehr geschrieben und das machte mich vollkommen krank. Immer wieder schrieb ich in unser Buch und bat ihn um Antwort. Aber nichts geschah, die Seiten blieben weiß und Lenny verschwunden. Ich weiß nicht was ich falsch gemacht habe, ich fühle mich total elend. Ununterbrochen dachte ich über Lennys Schweigsamkeit nach, es macht mich noch verrückt, immer zu blickte ich in das Buch und wurde jedes Mal enttäuscht. Warum tat er mir das an, er musste doch wissen wie es mir dabei ging, ich verstand das alles nicht.


    Ich schlurfte am Abend noch mal in die Küche um mir was zu trinken zu holen, ich traute meinen Augen nicht. Meine Eltern saßen bei Kerzenschein am gedeckten Tisch. „Gibt es was zu feiern?“, fragte ich ironisch. Meine Mutter strahlte über das ganze Gesicht. „Ja das gibt es, komm setz dich doch zu uns.“ Ich schaute sie beide skeptisch an, ich traute der Sache nicht. „Ah und was genau wird gefeiert?“ Mein Vater legte seinen Arm um meine Mutter, ich kann mich nicht erinnern wann ich das zuletzt gesehen habe. „Deine Mutter ist wieder schwanger, du bekommst einen Bruder oder eine Schwester.“ Die Neuigkeit verschlug mir den Atem, das war nicht ihr ernst. Lenny war nicht mal ein halbes Jahr tot und sie produzierten schon Ersatz? Mir klappte die Kinnlade herunter. „Das ist doch wohl nicht euer ernst?“, fragte ich leicht hysterisch. Die Gesichtszüge meiner Mutter wurden hart. „Doch Lena, ich bin ja keine alte Frau, man kann ohne Probleme noch Ende Dreißig Kinder bekommen.“ Gab es Lenny in ihren Köpfen überhaupt nicht mehr? Mir schnürte es die Kehle zu. Ich stand langsam auf und ging zur Treppe. „Freust du dich denn gar nicht?“, fragte mein Vater überrascht. Was denken die sich eigentlich, dass ich jetzt jubele. „Ihr könnt Lenny nicht einfach ersetzen, wie ein kaputtes Auto.“ Ich rannte die Treppe hoch und schlug die Tür zu. Bei der Vorstellung, dass in neun Monaten ein neues Baby da wäre, wurde es mir schlecht. Das gibt es doch nicht, sie blenden Lenny einfach aus.


    Verzweifelt schlug ich wieder unser Buch auf und nichts, er schrieb einfach nicht mehr. Vor Zorn und Trauer warf ich das Buch an die Wand, ich legte mich auf mein Bett und fing an zu heulen. Was soll das alles, erst schreibt Lenny nicht mehr und jetzt ist auch noch meine Mutter schwanger. Sind denn alle verrückt geworden?


    


    Die nächsten Monate waren für mich unerträglich, meine Eltern spielten vollkommen verrückt, sie verhielten sich wie frisch Verliebte, die ihr erstes Baby erwarten. Sie kauften Baby-Kram wie die Blöden und suchten Namen aus und waren bemüht, einen auf glücklich zu machen. Ich verstand die Welt nicht mehr, wie konnten sie sich nur so verhalten. Bedeutet ihnen denn der Tod von Lenny überhaupt nichts und ist es ihnen vollkommen egal, wie es mir damit geht? Immer wieder blickte ich verstohlen in das Geschichtebuch, aber mein Bruder blieb weiterhin schweigsam. Ich las nochmals seine letzten Einträge, in einem schrieb er über die Wiedergeburt und dass eine Seele immer wieder als Mensch auf die Erde kommt. Über dieses Thema habe ich mir einige Bücher ausgeliehen und mir so meine Gedanken gemacht. So schien das alles doch irgendwie einen Sinn zu ergeben. Vielleicht war es ja wirklich so, dass Lenny wieder auf der Erde war in einem anderen Körper, er konnte überall auf dem Erdball sein, und selbst wenn er in der Nachbarschaft wäre, so würden wir uns nicht erkennen. Wieder einmal heulte ich mich in den Schlaf, mit dem Geschichtebuch im Arm.


    


    In der Nacht wachte ich auf, es war erst drei Uhr früh und doch war ich hell wach. Verärgert rappelte ich mich auf und ging leise in die Küche, um mir was zu trinken zu holen. Als ich am Badezimmer vorbei schlich, hörte ich ein verzweifeltes Geräusch. Langsam ging ich auf die Badezimmertür zu und schaute durch den Spalt. Meine Mutter saß zusammengekrümmt am Boden und heulte ganz erbärmlich. Die Hände fest auf den Bauch gedrückt, vielleicht stimmte was nicht mit dem Baby? Langsam machte ich die Tür auf und ging auf sie zu. „Mama, alles okay?“ Sie schrak hoch. „Warum bist du denn nicht im Bett?“ Die Situation schien ihr unangenehm zu sein. „Ich hatte Durst und wollte in die Küche.“ Sie nickte nur. „Bei mir ist alles okay, ich hab wohl schlecht geträumt. Das kommt in der Schwangerschaft vor, bei euch hatte ich auch...“, sie brach ab und die Tränen rannen ihr wieder übers Gesicht. „Lena geh wieder ins Bett, du musst morgen früh zur Schule.“ Achselzuckend ging ich wieder in mein Zimmer, doch an schlafen war gar nicht zu denken. Was war mit ihr los? Sind das wirklich die Hormone? Vielleicht hat ja Lenny Recht und ihre versteckten Gefühle kamen jetzt an die Oberfläche. Das arme Baby im Bauch, das macht jetzt schon den ganzen Wahnsinn mit. Dieser kleine Mensch konnte einem ja jetzt schon leidtun, er kam in eine vollkommen verkorkste Familie und musste als Trostpflaster dienen.


    Die Zeit strich so dahin und meine Mutter wurde immer runder, manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie alles andere als glücklich darüber war. Oft wirkte sie sehr deprimiert und niedergeschlagen, sie schien innerlich einen heftigen Kampf auszutragen, ohne uns daran teilhaben zu lassen.


    


    Lennys und mein Geburtstag stand vor der Tür und somit auch sein kurz darauf folgender Todestag. Auf Geburtstag hatte ich keine Lust, ich habe mir fest vorgenommen der Sache aus dem Weg zu gehen und einen Ausflug zu machen. Das habe ich auch meinen Eltern mitgeteilt und sie waren nicht sonderlich böse darüber, dieser Tag war für uns alle hart. Das Baby hatte zum Glück noch 18 Tage Zeit bis zum Geburtstermin. Mein Vater verhielt sich seit Kurzem auch sehr merkwürdig, er schien der Geburt auch mit Angst entgegen zu blicken, die anfängliche Freude ist bei beiden seit einigen Wochen verflogen. Meine Eltern haben sich trotz neuster Ultraschalltechnik nicht das Geschlecht des Babys verraten lassen, dies war noch die große Überraschung. Ich hoffte sehr, dass es kein Junge wird, das wäre einfach zu hart für alle Beteiligten. Wenn ich mir vorstelle, dass ich einen neuen Bruder bekäme, drehte sich mir alles um. Das wäre quasi Hochverrat an Lenny.


    An meinem Geburtstag fuhr ich mit dem Zug ins Blaue. Ich verbrachte den ganzen Tag alleine in der Natur und hatte einige unserer Geschichtebücher dabei, ich stellte mir vor, dass Lenny neben mir sitzt und ich ihm vorlese. Es war ein beruhigendes Gefühl und ich hielt so meine Trauer in Schach. Immer wieder schlichen sich Erinnerungen an vergangene Geburtstage in mein Bewusstsein und vor allem die schmerzhafte Erinnerung an unseren letzten gemeinsamen Geburtstag. Ich sah immer wieder sein blasses Gesicht mit blauen Lippen vor mir, die Augen tief in die Höhlen versunken und dunkel umrahmt. Dieses Bild versetzte mir auch heute noch, ein Jahr später, einen tiefen schmerzhaften Stich. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass dieser elende Schmerz und die Trauer um meinen Bruder jemals vergehen würden. Immer noch fühlte ich mich ohne ihn nackt und verletzlich, manchmal machte es eher den Anschein, als ob es schlimmer werden würde statt besser. Große Angst hatte ich vor seinem Todestag, wenn ich nur daran denke, dass es bald soweit ist, schnürt sich mir die Kehle zu. Schon jetzt begannen immer wieder, die letzten Tage vor Lennys Tod in mir abzulaufen, wie ein Film den man nicht ausschalten konnte. In neun Tagen war der Film zu Ende, noch neun unerträgliche Tage der Trauer und des Leides. Ich konnte mich an jede Einzelheit dieser neun Tage erinnern, an jedes gesprochene Wort. An die unerträglichen Gefühle, es war, als ob ich es noch mal durchleben musste. Dieser Wahnsinn in mir machte mir große Angst, ich wusste nicht, ob es meinen Eltern auch so geht oder nicht. Mit ihnen darüber sprechen war aussichtslos. Bei Einbruch der Dunkelheit, ging ich zurück zum Bahnhof und fuhr wieder nach Hause.


    Als ich in die Küche kam, saß mein Vater kreidebleich am Esstisch. Er hob nur kurz den Kopf und blickte mich aus ausdruckslosen Augen an. Verwirrt ging ich an ihm vorbei, und als ich zur Treppe ging, sah ich, dass vor ihm ein Bild stand, ein Bild von Lennox und mir. Aus dem Schlafzimmer meiner Eltern, hörte ich ein leises Schluchzen. Scheinbar geht dieser Tag nicht einfach an meinen Eltern vorüber und ein kleinwenig Genugtuung machte sich in mir breit.


    


    Die nächsten Tage waren der pure Wahnsinn, ich versuchte so viel wie möglich zu schlafen, um diesen elenden Gefühlen von Trauer und Schmerz aus dem Weg zu gehen. Es schien mich innerlich zu zerfressen und ich durchlebte all den Schmerz über den Verlust meines Bruders noch einmal, doch diesmal schien es intensiver zu sein, wie vor einem Jahr. Der Schmerz konnte sich ungehindert in mich bohren, denn die Ohnmacht und die Lähmung die ich vor einem Jahr hatte, die ist nicht mehr da und so konnte ich den Schmerz in vollem Ausmaße erleben.


    Meine Eltern schlichen wie Zombies durch die Gegend, meine Mutter war sehr dünnhäutig und wurde entweder gleich aggressiv oder heulte los, rannte dann ins Schlafzimmer und schloss sich ein. Wie sich wohl das Baby im Bauch fühlte, schließlich haben wir in Bio gelernt, dass das Kind vom ersten Moment an, jede Gefühlsregung der Mutter spürt. Also ich möchte mit dem armen Ding nicht tauschen, ich verstehe wenigstens was los ist.


    


    Am Abend lag ich mit elenden Gefühlen im Bett, morgen war es soweit, der Todestag von meinem Zwillingsbruder stand vor der Tür. Ich fürchtete mich so sehr davor, dass ich kaum einschlafen konnte, lange lag ich wach und starrte an die Decke und versuchte die Bilder in meinem Kopf zu verdrängen, die Tränen liefen mir übers Gesicht und irgendwann fühlte sich mein ganzer Körper taub an. Langsam glitt ich in einen unruhigen Schlaf hinüber, ich träumte viel wirres Zeug und rannte den ganzen Traum panisch umher. Bis ich vor einem großen Gebäude stand, über der Tür stand in goldenen geschwungenen Buchstaben „Traumfabrik“ mein Herz schlug schneller und ich rannte die Stufen empor und riss die Tür auf. Ich eilte in die große Halle und sah unendlich viele Türen vor mir. Verzweifelt blickte ich um mich, wie sollte ich nur die richtige Tür finden, es waren hunderte und alle sahen gleich aus. Doch dann fing eine an ganz sachte zu leuchten, als ich genauer hinsah, wusste ich nicht, ob ich es mir eingebildet habe oder nicht. Ich hastete zur Tür und ohne zu überlegen stieß ich sie auf. Im nächsten Moment fand ich mich in der Natur wieder, ich konnte es kaum fassen, ich stand an dem Lieblingsplatz von mir und Lenny am See. Hier haben wir jeden Sommer miteinander verbracht, von weitem sah ich unseren alten Baum, dessen Äste über das Wasser hingen. Mir liefen die Tränen über die Wangen und ich sackte auf die Knie.


    Als ich wieder den Kopf hob, saß eine Person auf dem dicken Ast des Baumes, sie hob die Hand und strahlte mich an. Mein Herz krampfte sich kurz zusammen, konnte das wirklich Lenny sein? Ich rannte zu dem Baum und schrie laut seinen Namen. Er sprang grinsend vom Ast und kam mit offenen Armen auf mich zu. Endlich lag ich meinem Bruder wieder in den Armen, ich schluchzte laut und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. Er hatte sein Lieblingsshirt an. „Wein doch nicht Lenchen. Es ist doch alles gut!“ Ich schaute ihm in die strahlenden Augen und strich sanft über seine Wange, ich hatte solche Angst, dass dieses Erlebnis wie eine Seifenblase zerplatzen würde. „Du bist wirklich hier?“ Lenny nickte zufrieden. „Das bin ich doch schon die ganze Zeit, ich habe dich auch keine Minute alleine gelassen. Komm, lass uns zum See gehen.“ Wir kletterten auf den Ast und ließen die Beine über dem Wasser baumeln, so wie früher.


    „Ich halte es kaum mehr aus zu Hause, es ist ein Alptraum. Mit Mama und Papa hab ich nichts mehr zu tun, sie sind wie Fremde, als ob sie gar nicht in meiner Welt leben würden, sondern in einem Parallel Universum. Ich bin so unglücklich, seitdem du nicht mehr da bist.“ Lenny strich mir die Tränen von den Wangen. „Ihr macht gerade alle eine harte Zeit durch, die Gefühle holen die Beiden langsam ein, das merken sie jetzt selbst und das macht sie wütend und hilflos. Das Baby erinnert die Beiden an die Schwangerschaft mit uns und somit wird ihnen erstmals der Verlust von mir bewusst. Das haben sie bis jetzt vollkommen verdrängt. Sie dachten es wäre eine einfache Möglichkeit ein drittes Kind zu bekommen und damit die innere Leere zu füllen. Doch nun stellen sie fest, dass dieses dritte Kind ihnen alles abverlangt und die schrecklichen Gefühle von Trauer und Leere an die Oberfläche holt. Man kann nur Glück und Freude empfinden, wenn man Trauer und Angst ebenfalls zulässt. Sonst ist es, wie wenn man schwimmen möchte und dabei aber nicht nass werden will, das geht nicht.“ Ich nickte nur, so was in der Art habe ich mir schon gedacht. „Ich weiß nicht, ob ich dieses Baby mögen kann, bisher macht es mir eher Angst und ich kann es mir gar nicht vorstellen, wie es sein wird, wenn es da ist.“ Lenny spielte mit meinen Haaren und ich lächelte ihn an. „Es wird nicht einfach werden, für keinen von euch. Dieses Baby wird der Botschafter der Liebe in der Familie Sommer sein und dazu muss es euch erstmal den Schmerz zeigen, damit ihr überhaupt eine Chance habt Liebe und Glück zu empfinden. Auch wenn es im ersten Moment ein ziemliches Fiasko ist, so ist es doch ein großes Geschenk für euch alle.“ Mit Tränen in den Augen schaute ich ihn an. „Warum schreibst du mir nicht mehr?“ Lenny blickte über das Wasser. „Das geht in der momentanen Situation nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Was meinst du damit, welche Situation.“ Lenny wirkte noch abwesender als zuvor, Panik machte sich in mir breit, ich wollte nicht, dass er jetzt wieder verschwindet. „Ich bereite mich auf mein nächstes Leben vor, du wirst es irgendwann verstehen.“ Hysterie brach in mir aus, er hatte wirklich vor mich endgültig zu verlassen, in seinem neuen Körper würde er mich vergessen. „Bitte nicht Lenny, tu mir das nicht an. Bitte bleib bei mir, ich schaff es nicht ohne dich.“ Das Bild von Lenny wurde unscharf und begann zu verschwimmen, ich schrie laut auf und versuchte ihn krampfhaft bei mir zu halten. „Lena, ich bin ganz nah bei dir, immer, das verspreche ich dir, ich hab dich lieb. Wir sehen uns ganz bald wieder.“ Mit diesen Worten verschwamm sein Bild komplett und ich wachte schreiend in meinem Bett auf.


    Ich konnte es nicht fassen, der Traum war so real. Noch immer konnte ich seine Berührungen spüren und mich an jedes Wort erinnern. War das alles nicht verrückt, ich blickte mich im Zimmer um und schmerzhaft wurde mir bewusst, dass ich alleine war. Der dunkle Schleier der Traurigkeit legte sich über mich und schien mich fast zu erdrücken. Wieder versuchte ich einzuschlafen, was mir auch nach kurzer Zeit gelang.


    


    Als ich am Morgen aufwachte fühlte ich mich hundeelend, langsam kam die Erinnerung an den Traum wieder. Somit auch die Panik, denn Lenny wollte wieder auf die Erde kommen. Er würde bald als Baby geboren werden und mich komplett vergessen haben. Das bedeutet, dass ich keinen Kontakt mehr mit ihm haben kann. Ein Jahr nach seinem physischen Tod ist mein Bruder heute Nacht wirklich gestorben. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Hoffnungslosigkeit und die Trauer packten mich heftig und mein Magen knüllte sich zu einem kleinen Ball zusammen.


    Meine Eltern haben für den heutigen Tag einen Gedenkgottesdienst und einen Besuch am Grab organisiert. Allein der Gedanke daran verschaffte mir eine so große Übelkeit, dass es mir ganz schummrig wurde. Aber es half nichts, ich hatte bereits meinem Vater versprochen mitzugehen. Alle Verwandten und engen Freunde würden kommen, welch grauenvolle Vorstellung, wieder unter all diesen Menschen zu stehen und von ihnen ignoriert zu werden. Bisher hat es immer noch keiner gewagt mit mir über den Verlust meines Bruders zu sprechen. Ganz so, als ob mich das nichts angehen würde, komisch, dass die Menschen Verständnis für die Eltern haben, aber nicht für die Geschwister.


    Als ich in die Küche kam, saßen meine Eltern schon am Frühstückstisch, ich setzte mich dazu und es herrschte Grabesstille. Dann plötzlich fing mein Vater an, im netten Plauderton über Nichtigkeiten zu sprechen. So als ob wir gleich zu einem netten Familienausflug aufbrechen würden und nicht zum Grab meines Bruders. In mir tobten eine Wut und eine Verachtung, die ich kaum in Worte fassen kann. Während er quatschte, hielt ich krampfhaft mein Glas mit Orangensaft in der Hand, meine Finger verkrampften sich immer mehr um das Glas und ich kochte innerlich. Mein Vater blickte seelenruhig zu mir und fragte mich beiläufig, ob ich schon wüsste was ich heute anziehen würde. Das war zu viel, mit einem lauten Knall schlug ich das Glas auf den Tisch. Es zerbrach und der Saft spritzte über den ganzen Tisch. „Können wir nicht wenigstens am Todestag von Lenny so tun, als ob er uns fehlen würde und es eine Tragödie ist, dass wir in einer Stunde an seinem Grab stehen werden. Was ist nur in euch gefahren? Wie lange wollen wir das Spiel hier noch spielen. Ich habe vor einem Jahr den wichtigsten Menschen in meinem Leben verloren und dies hat mir das Herz aus der Brust gerissen und ich kann den Schmerz den ich leide kaum ausdrücken so groß ist er. Doch das interessiert hier kein Schwein“, heulend stand ich auf und stürzte in mein Zimmer.


    Ich stand vor dem Spiegel und die Tränen rannen mir über die Wangen. Wo bin ich nur gelandet? Womit hab ich es verdient diesen Wahnsinn und diese Ignoranz ertragen zu müssen?


    Ich holte die kleinen roten Herzohringe aus der Schmuckdose und zog sie an. Als ich sie im Spiegel sah, musste ich an die Situation denken wie Lenny sie mir geschenkt hat. Von Karl und mir, weil du immer so tapfer bist. Hat er damals gesagt, wenn ich das heute auch nur von mir behaupten könnte. Langsam ging ich nach unten, meine Eltern waren bereits fertig. Wir fuhren schweigend zum Friedhof und parkten vor der kleinen Kapelle. Meine Mutter hielt sich immer wieder den Bauch und war sehr blass. Wieder musste ich an das arme Baby denken, bald war es auch ein Mitglied der Familie Sommer, immer noch kam mir der Gedanke vollkommen absurd vor. Was haben sie sich nur dabei gedacht, in so einer Situation ein Kind in die Welt zu setzen. Aber vielleicht hat Lenny ja Recht und sie brauchen das Kind, um an den eigentlichen Schmerz und die Trauer zu gelangen. Es schienen auf jeden Fall heiße Zeiten anzubrechen.


    Vom Gottesdienst bekam ich kein Wort mit, ich starrte die ganze Zeit auf das große Bild von Lenny, das am Altar stand. Wenn ich ihn so betrachte, ist es kaum vorstellbar, dass er nicht mehr da ist. Meine Mutter kämpfte tapfer darum, die Fassung nicht zu verlieren. Mein Vater stützte sie und sie hielt sich immer wieder den Bauch. Wenn ich sie so sah, tat sie mir leid. Es machte nicht den Eindruck, als wüsste sie auf was sie sich mit dem Kind eingelassen hatte. Ich spürte den Blick von jemanden auf mir ruhen. Als ich mich umsah, erkannte ich Sara, ich hatte nie viel mit ihr zu tun. Sie war meine Cousine und 8 Jahre jünger als ich. Sehr selten sah ich sie und durch den großen Altersunterschied hatte ich auch nie das Interesse mit ihr zu sprechen.


    Als endlich der Gottesdienst vorbei war, gingen alle zum Grab meines Bruders. Ich stand neben meinen Eltern und Sara trat neben mich. Ich schaute sie an und sie streckte mir einen Korb entgegen. „Das ist für dich.“ Erstaunt griff ich nach dem Korb und schaute hinein. Es war ein großes hohes Glas darin und eine Schachtel, fragend blickte ich zu Sara. „Es ist ein Trauerglas. In der Schachtel sind viele bunte Glasherzen und immer wenn du traurig bist und an Lenny denkst, dann leg ein Herz in das Glas und irgendwann ist die ganze Trauer in dem Glas und nicht mehr in dir.“ Verlegen schaute sie zu Boden. „Ich dachte mir, dass Lenny dir bestimmt sehr fehlt und du sehr traurig bist. Ich hab euch beide immer beneidet und mir auch einen so tollen Bruder gewünscht.“ Die Tränen rannen mir über das Gesicht und ich umarmte Sara schluchzend. Dann lies ich sie wieder los und öffnete die Schachtel und nahm zwei Herzen heraus, ich legte sie an den Grabstein meines Bruders. Als ich wieder aufstand blickte ich meiner Mutter direkt in die Augen, sie begann laut zu schluchzen und sich an meinem Vater festzuhalten. Es war als ob alle Schleusen geöffnet wurden, meine Mutter wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt und alle blickten besorgt zu ihr.


    Mein Vater fasste sie um die Schultern und versuchte sie vom Grab wegzuschieben. Aber meine Mutter riss sich los und sank zu Boden, mit beiden Händen wühlte sie in der Erde von Lennys Grab und fing an zu schreien. Es herrschte Totenstille, keiner traute sich etwas zu sagen oder sie zu berühren. Ich war schockiert über den heftigen Gefühlsausbruch meiner Mutter und war in diesem Moment mir selbst sehr dankbar, dass ich nie auch nur eine Träne zurückgehalten habe. Mit einem Mal kippte sie zur Seite und hielt sich den Bauch. „Achim, ich glaub die Wehen fangen an.“ Mein Vater stürzte zu ihr, er war kreidebleich und schien einer Ohnmacht nahe. Schnell kamen weitere Verwandte zur Hilfe und sie hievten meine Mutter hoch. Ich hörte nur Tante Marion leise sagen, dass die Fruchtblase geplatzt sei. Meine Mutter jammerte immer wieder, dass sie nicht will, dass das Baby an diesem schrecklichen Tag geboren wird.


    Vollkommen schockiert, saß ich auf dem Rücksitz und wir fuhren mit meiner schreienden Mutter ins Krankenhaus. Das Baby war einige Tage zu früh dran, aber das war wohl doch zu viel des Guten. Ich konnte es verstehen, bei diesen Gefühlen die in meiner Mutter tobten hätte ich auch keine Lust in ihrem Bauch zu sein.


    Im Krankenhaus wurden meine Eltern in den Kreissaal gebracht und ich setzte mich in den Wartebereich und die Zeit strich unendlich langsam voran. Nach drei Stunden kam endlich eine Krankenschwester. „Fräulein Sommer, ihr Bruder hat vor 30 Minuten das Licht der Welt erblickt. Wenn sie möchten bring ich sie zu ihren Eltern.“ Wie vom Donner gerührt folgte ich ihr, bei dem Wort Bruder hat sich mein ganzer Körper verkrampft. Das durfte doch nicht wahr sein, warum nur ein Bruder, wieso konnte es kein Mädchen sein. Als ich in das Zimmer kam, stand Tante Marion neben meinen Eltern und es herrschte eine sehr bedrückende Stimmung. Im ersten Moment, dachte ich, dass mit dem Baby was nicht in Ordnung wäre. Schnell ging ich auf die kleine Wiege zu, in der mein neuer Bruder lag. Als ich ihn erblickte setzte mein Herz einen Schlag lang aus, es war unglaublich. Der kleine Kerl sah Lenny zum Verwechseln ähnlich, wenn man die Babyfotos von Lenny nun neben ihn halten würde, so wäre es wohl mehr als schwer, die beiden auseinanderhalten zu können. Nun verstand ich die bedrückende Stimmung im Zimmer.


    Ich streckte ihm meine Hand hin und er griff meinen Zeigefinger und begann zu glucksen. Die Tränen rannen mir wieder übers Gesicht und der letzte Satz von Lenny im Traum halte in meinem Kopf, wir werden uns ganz bald wieder sehen, sagte er. Ich konnte den Blick nicht mehr abwenden von dem kleinen Jungen und er schaffte es mir ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern, welch ein tapferer kleiner Kerl er doch war. Auf seinem blauen Armbändchen erblickte ich den Namen, Leon Sommer. Ich musste laut lachen, wie passend Leon hieß übersetzt der Löwe.


    Ich legte meine Hand auf den Bauch des kleinen Löwen und er begann zu strampeln und zu glucksen. Zum ersten Mal seit einem Jahr erfasste mich eine Woge von Freude und ich fühlte mich nicht mehr allein.


    


    Mein kleiner Bruder lebt jetzt schon mehr als vier Wochen im Haushalt Sommer und ich muss feststellen, dass wir eine große Gemeinsamkeit haben, denn mit Leon kann genauso keiner umgehen, wie mit mir. Die Ähnlichkeit zu Lenny scheint jeden Tag größer zu werden, womit alle überfordert sind. Besonders meine Eltern, wenn ich sie mit Leon beobachte, so sind sie sicherlich liebevoll zu ihm und kümmern sich um ihn. Dem Kleinen fehlt es an nichts und dennoch scheinen die Gefühle, welche meine Eltern vorgeben, nie ihre Augen zu erreichen. Wenn sie lachen und mit ihm scherzen, so sind doch ihre Augen leer und glasig.


    Dies zu beobachten bricht mir manchmal fast das Herz, wir bewegen uns alle auf sehr dünnem Eis und es macht den Eindruck, als ob es demnächst einbrechen könnte. Leon erinnert mich auch immer an Lenny, doch dies macht mich glücklich. Manchmal sehe ich in seinen Augen Lenny vor mir und es verwundert mich dann, zeitgleich das Baby vor mir zu haben.


    Oft stelle ich mir die Frage, wie der kleine Leon unsere Welt erlebt, ob er es merkt, dass etwas nicht stimmt und dass meine Eltern sich komisch verhalten. Oder ist ihm das alles egal und es geht an ihm vorüber? Manchmal habe ich aber den Verdacht, dass Leon dadurch im späteren Leben erhebliche Schwierigkeiten haben könnte. Aber ich schein wohl die Einzige zu sein, die sich diese Fragen stellt. Meine Eltern handeln wie Maschinen, sie funktionieren einfach und das scheint ihnen, ihre ganze Kraft zu rauben. Ich glaube Lenny hatte Recht und das neue Kind entpuppt sich zur Falle der Gefühle.


    


    Als ich an diesem Tag von der Schule nach Hause kam, merkte ich schon vor der Haustüre, dass etwas nicht stimmt. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch machte ich die Tür auf und konnte schon im Flur das laute Gebrüll von Leon hören. Als ich in den ersten Stock ins Kinderzimmer ging, saß meine Mutter im Sessel und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Leon lag mit feuerrotem Gesicht in seinem Bettchen und brüllte sich die Seele aus dem Leib, als ich ihn auf den Arm nahm, merkte ich, dass er ungewöhnlich warm war. Zum Glück beruhigte er sich schnell und ich ging zu meiner Mutter. „Mama was ist los?“, meine Mutter zeigte keine Reaktion. Ich schüttelte sie leicht an der Schulter und sie hob den Kopf. Sie blickte mich aus ausdruckslosen, verweinten Augen an. Es machte den Eindruck, als ob sie aus einer fernen Welt zu mir schaue und überhaupt nicht die Realität wahrnehmen würde. „Lenny ist krank“, stammelte sie leise. „Du meinst Leon, Mama?“ Sie gab mir keine Antwort, denn sie schien wieder in ihrer Welt versunken zu sein. Ich legte meinen kleinen Bruder die Hand auf die Stirn, der Kleine schien zu glühen. Schnell ging ich zum Telefon und rief den Kinderarzt an.


    Kaum 45 Minuten später war er schon da. Er verschrieb Leon einen Fiebersaft und meinte es wäre halb so schlimm. „Babys bekommen schnell mal erhöhte Temperatur.“ Sagte er mit beruhigender Stimme. „Ich mache mir große Sorgen um meine Mutter, sie ist oben im Kinderzimmer und verhält sich schon seit zwei Stunden sehr merkwürdig, sie reagiert gar nicht, wenn man sie anspricht.“ Er schaute mich etwas verdutzt an und ging dann auch schon die Treppe hinauf. Der Arzt kniete sich zu meiner Mutter und versuchte ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Mit besorgtem Blick schaute er zu mir. „Ich befürchte ihre Mutter hat einen Nervenzusammenbruch. Ich würde vorschlagen, dass ich jetzt einen Notarzt mit Krankenwagen verständige und ihre Mutter in die Klinik bringen lasse.“ Ich schluckte schwer. „Ist das denn wirklich nötig? Kann sie nicht zu Hause versorgt werden?“ Der Arzt kam langsam auf mich zu und legte mir die Hand auf die Schulter. „Natürlich wäre dies möglich, doch ich halte es für das Beste, wenn ihre Mutter ein wenig Abstand von zu Hause hätte. Sie hat eine sehr harte Zeit hinter sich und scheint mit allem mehr als überfordert zu sein. Ich kümmere mich jetzt um den Krankentransport.“ Ich nickte nur und setzte mich mit Leon auf dem Arm neben meine Mutter, der kleine Löwe schlief tief und fest.


    Eine Stunde später wurde meine Mutter ins Krankenhaus gefahren und bekam ein Bett auf der psychiatrischen Abteilung des örtlichen Krankenhauses. Mein Vater war direkt auf dem Weg zum Krankenhaus und ich blieb mit Leon zu Hause.


    Am späteren Abend kam mein Vater nach Hause, er war fix und fertig. „Wie geht es ihr?“ Mein Vater setzte sich an den Küchentisch und blickte auf seine Hände. „Sie hat einen Nervenzusammenbruch, sie bekommt Medikamente und muss wohl erstmal im Krankenhaus bleiben. Ich weiß nicht wie das alles passieren konnte. Was ist nur aus unserer Familie geworden?“ Ich blickte mitleidslos auf ihn. „ Aus unserer Familie ist das geworden, was ihr aus ihr gemacht habt. Ganz einfach.“ Er ballte seine Hände zu Fäusten und blickte mich böse an. „Willst du etwa behaupten, das wir selbst schuld sind an alle dem?“ Mit so einem Gefühlsausbruch hatte ich überhaupt nicht gerechnet und brauchte einen kurzen Augenblick um mich zu fassen. „Ja genau, Papa. Das behaupte ich, schon als Lenny noch gelebt hat, habt ihr nichts anderes zu tun gehabt, als alles zu ignorieren und heile Familie zu spielen. Schon damals hättet ihr Hilfe von außen holen können und schon zweimal nach seinem Tod. Und was macht ihr, habt nichts Besseres zu tun als ein Ersatzkind in die Welt zu setzen. Ist doch wohl mehr als klar, dass irgendwann die ganzen verdrängten Gefühle über einem zusammenbrechen. Was habt ihr euch denn überhaupt dabei gedacht?“ Schuldbewusst blickte mein Vater wieder auf die Tischplatte. „Wir haben nicht darüber nachgedacht, wir wollten einfach wieder glücklich sein. Aber das war wohl ein Fehler, wahrscheinlich hast du Recht und wir hätten uns psychologische Hilfe holen müssen. Nun ist aber schon das Kind in den Brunnen gefallen, ich weiß nicht wie lange deine Mutter im Krankenhaus bleiben muss. Wer soll sich jetzt um Leon kümmern? Ich bekomm zurzeit keinen Urlaub.“ Ich verzog das Gesicht, die Wahrheit würde wohl eher heißen, ich will auf keinen Fall Urlaub. „Wir haben ab Montag 14 Tage Ferien, somit könnte ich mich um Leon kümmern und wenn sie länger weg wäre, müssen wir uns dann eben Gedanken darum machen. Ich werde jetzt ins Bett gehen.“ Mein Vater nickte nur.


    


    Die nächsten zehn Tage verbrachte ich mit Leon und es machte mir große Freude. Er war so ein lebensfrohes und aufgewecktes Kind. Ich war nur einmal im Krankenhaus bei meiner Mutter, sie hat tief und fest geschlafen, und als sie aufwachte, war sie so benommen, dass an ein vernünftiges Gespräch nicht zu denken war. Sie schaute nur mit großen Augen Leon an, machte aber keine Anstalten ihn auf den Arm zu nehmen. Bis zum Ende der Woche sollte sie wieder entlassen werden.


    In den letzten zehn Tagen stellte ich mir sehr oft die Frage, was in unserer Familie wirklich los war. Wie sich das alles auf Leon auswirkt und wie man Menschen helfen konnte, welche in einer schweren Lebenssituation waren. Seit ich darüber immer wieder nachdachte, verspürte ich eine Motivation. Ich freute mich wieder auf die Schule und es war mir wichtig, mein Abi zu machen. Ich hatte plötzlich ein Ziel, ich wollte Psychologie studieren, um das alles zu verstehen und vor allem, um anderen in so schweren Situationen beizustehen.


    


    Als meine Mutter aus dem Krankenhaus kam, riss sie sich zusammen. Ja, so könnte man es wohl nennen. Sie setzte all ihre Kraft dazu ein, sich zusammenzunehmen und nach außen ein gutes Bild abzugeben, das Bild der vorzeige Mutter. Sie versorgte mich und Leon vorbildlich, doch sie war nichts anderes als eine Pappfigur, dahinter war sie leer und tot. Mein Vater spielte gut mit und sie nahmen wieder ihr Lieblingsspiel auf „die heile Familie Sommer“. Ich konzentrierte mich nur noch auf die Schule und mein Abi, noch ein Jahr und für mich wäre das Spiel zu Ende. Ich erkundigte mich schon nach Studienplätzen und eins war klar, so weit wie möglich weg von zu Hause.
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    Kapitel 3


    Heute bin ich 47 Jahre alt, Mutter von Zwillingen und Dipl. Psychologin. Ich führe eine Praxis und meine Hauptarbeit besteht in Trauerarbeit und der Begleitung von Müttern und ihren Kindern.


    Mein Bruder Leon, wird nun 30 und ich habe zu ihm nie diese Beziehung wie zu Lenny aufbauen können. Er ließ es einfach nicht zu, er schottet sich immer mehr ab und ich habe so gut wie keinen Kontakt zu ihm. Dies tat mir immer sehr weh, denn ich liebe meinen kleinen Bruder sehr. Wir sehen uns höchstens zweimal im Jahr, und jedes Mal, wenn ich ihn erblicke, versetzt es mir einen Stich, es ist, als ob Lenny vor mir stehen würde. Leon hat einen sehr geschickten Beruf erwählt, er ist Pilot und somit hat er die perfekte Begründung um keine festen Bindungen eingehen zu müssen. Weder zur Familie und schon gar nicht zu einer Frau. An eine eigene Familie ist bei ihm nicht zu denken, er lebt für seine Arbeit.


    


    Ich helfe vielen Menschen die durch harte Schicksalsschläge die Orientierung in ihrem Leben verloren haben. Nur meinen Eltern und meinem Bruder konnte ich nicht helfen. Sie lassen es nicht zu, viel zu groß ist die Angst, dass der Schmerz welcher nun schon 30 Jahre alt ist, die Übermacht gewinnt. Sie haben das Raubtier Namens Trauer und Angst in einen Käfig gesperrt und vor langer Zeit den Schlüssel weggeworfen. Diese Tatsache muss ich akzeptieren, auch wenn es mir immer noch schwer fällt. Oft denke ich an den Traum, in der Nacht vor Leons Geburt und dem Todestag von Lenny. Er sagte in dem Traum, dass ich ihn bald wiedersehen würde und er mich nie alleine lassen würde. Ich hab mich sehr lange mit dem Thema Wiedergeburt beschäftigt und habe immer wieder spekuliert, ob es wohl sein könnte das Lenny als Leon wieder gekommen ist. Es ist nicht nur Leons Aussehen, das mich von Anfang an Lenny erinnert hat, nein, es ist viel mehr sein ganzer Ausdruck. Seine Art zu sprechen, sich zu bewegen, vor allem der Ausdruck seiner Augen. Manchmal kommt es mir vor, wie beim Weihnachtsmann, die Fassade ist perfekt, nur wenn man ihm in die Augen schaut, weiß man meist sofort, wer unter dem Kostüm steckt. Diese Theorie macht es nur noch schlimmer für mich, das ich nicht an ihn ran komme. Die meiste Zeit verwerfe ich diese Theorie wieder, nur wenn ich ihn sehe, blitzt meine Theorie wieder auf und mir wird dann immer das Herz schwer. Nächste Woche hat Leon wieder Geburtstag und zum 31. Mal läuft der Film vor meinem geistigen Auge ab. Immer noch kann ich mich an jede Einzelheit erinnern, immer noch stirbt mein über alles geliebter Bruder in mir aufs Neue. Die alt bekannte Melancholie sucht mich auch nach so langer Zeit noch Heim und begleitet mich durch diese schrecklichen Tage. Diese Melancholie ist wie ein alter Freund der einmal im Jahr zu Besuch kommt. Jedes Jahr aufs Neue wird mir das Geben und Nehmen des Lebens bewusst und das ein Ende nur ein neuer Anfang ist. So war es auch, Lenny wurde uns genommen und Leon erblickte dafür das Licht der Welt. Auch wenn Leon unter seinem Geburtstag immer sehr litt, was ja verständlich ist. Denn schließlich war niemandem an diesem Tag zum Feiern zu mute. Diese Tatsache tat mir immer sehr leid und dennoch ist es fast unmöglich den Todestag von Lenny und den Geburtstag von Leon getrennt zu sehen.


    


    Versunken in Gedanken, habe ich nicht einmal bemerkt, dass jemand zur Tür herein gekommen ist. Verdutzt blickte ich auf und vor mir stand Leon, mitten in meiner Praxis. „Ich wollte mal fragen, ob ich auch einen Termin bekommen könnte?“ Er grinste etwas vor sich hin und blickte mich an. „Leon, was für eine Freude. Du weißt hoffentlich, dass ich für dich immer Zeit habe?“ Ich ging auf ihn zu und augenblicklich spürte ich die Mauer zwischen uns, es tat fast körperlich weh, als ich dagegen lief. Wie gern hätte ich ihn jetzt in den Arm genommen, doch dies blockte Leon schon von weitem ab. Sofort ging er aus meinem direkten Umfeld und stellte sich ans Fenster. „Das dachte ich mir schon, dass es mit meinem Termin schnell geht. Wie geht es den Mädels?“ Meine Töchter Lina und Ella liebten ihren Onkel Leon und sie waren die Einzigen die sein Herz berühren konnten. „Den beiden geht es sehr gut. Hast du etwas auf dem Herzen?“ Leon spielte mit dem Blatt der Zimmerpalme. „Hm, vielleicht.“ Typisch Leon, diese Antworten waren seine Spezialität. „Möchtest du dich vielleicht setzen? Ich hab noch Kaffee, wenn du einen magst.“ Er blickte skeptisch zum Sessel, machte aber dann doch Anstalten sich hinzusetzen. „Ja, ich nehme gern einen Kaffee, schwarz bitte ohne Zucker.“ Ich grinste ihn an. „Ich bin zwar älter als du, aber Alzheimer hab ich noch keine.“ Er lachte laut auf und setzte sich hin.


    Ich überreichte ihm seinen Kaffee und blickte ihn forschend an. Irgendwas war im Busch und ich konnte es kaum abwarten zu erfahren was ihn zu mir getrieben hatte. Aber ich wusste zu gut, dass ich mich bei ihm in Zurückhaltung üben muss, sonst wäre er schneller auf und davon, als ich schauen könnte. Er blickte sich unsicher um und es war ihm auf die Stirn geschrieben, dass er sich nicht wohlfühlte. Er machte den Eindruck eines verletzten Wildtieres und war jederzeit zur Flucht bereit. Ich entschied mich abzuwarten, entweder ging er wieder oder er traute sich, sein Anliegen vorzutragen, alles oder nichts.


    Verlegen blickte er zu mir auf. „Ich hab ein Problem.“ Wieder wartete ich, ich verbiss mir den Kommentar und nickte nur. „Vielleicht kannst du mir ja helfen.“ Er war wie ein Telegraf, nur keine Silbe zu viel sprechen. „Gerne möchte ich es versuchen, doch müsste ich dann genauer wissen um was es sich handelt.“ Er drehte seine Kaffeetasse in der Hand und schaute in die dunkle Flüssigkeit, nach kurzem atmete er tief durch, er schien all seinen Mut zusammen zu nehmen. „Naja, also ich hab da eine Frau kennengelernt.“ Ich schlug die Beine übereinander, das kann wohl etwas länger dauern, ich grinste ihn an und wartete geduldig ab. „Sie ist was Besonderes.“ Ich zog die Augenbrauen hoch. „Du willst mir also mitteilen, dass du dich ernsthaft verliebt hast?“ Er schluckte erst schwer und nickte dann. „Leon, das ist ja toll.“ Mit einem lauten Knall stellte er die Kaffeetasse auf den Beistelltisch. „Ein Scheiß ist toll! Lena, ich bin ein emotionaler Krüppel. Irgendwas in mir liebt diese Frau und fühlt sich zu ihr hingezogen und das Monster in mir schreit bestialisch und setzt alles daran sie auf Abstand zu halten, egal wie. Ich hab ihr in kurzer Zeit so oft wehgetan, dass ich es schon gar nicht mehr zählen kann. Was um Himmels willen ist nur mit mir los, warum kann ich nicht lieben?“ Seine Aufrichtigkeit, welche von tiefer Verzweiflung geprägt war, versetzte mir einen heftigen Stich und mir traten die Tränen in die Augen. „Oh Leon, es tut mir so leid. Ich weiß so gut, was du durchmachst und ich würde es dir am liebsten abnehmen.“ Er legte sein Gesicht in die Hände, er litt wie ein geprügelter Hund. Als ich 17 war, fragte ich mich immer, was wohl dieses Gefühlschaos mit Leon anrichten würde und heute kann ich es genau beobachten und es blutete mir dabei das Herz. „Ich versteh es einfach nicht, warum kann ich diese Frau nicht einfach in mein Herz schließen und glücklich machen?“ Ich räusperte mich. „Leon, du hattest keine einfache Kindheit.“ Er sprang mit einem mal auf. „Himmel noch mal, ich bin 30 Jahre alt, komm mir doch nicht mit dem Kindheitsscheiß, das ist schon lange her.“ Die Heftigkeit seiner Gefühle machte mir wirklich zu schaffen, so hatte ich ihn noch nie erlebt. „Beruhige dich doch. Wenn man was verstehen möchte, so ist es wichtig, an die Ursache des Problems zu gehen und jeder Mensch wird in der Kindheit für sein Leben geprägt. Ein Kind im Mutterleib, ist wie ein weißes Blatt Papier und in der Schwangerschaft so wie in den ersten Jahren, wird dieses Papier beschriftet und dient als Lebens- und Gefühlsgrundlage. Deswegen geht man zurück in die Kindheit, egal wie alt ein Mensch ist.“ Er wühlte sich durchs Haar und setzte sich wieder hin. Ich atmete erleichtert auf. „Ich hab oft an meine Kindheit gedacht. Aber ich kann dort nichts Schlimmes entdecken. Unsere Eltern haben immer gut für mich gesorgt, mir fehlte es an nichts.“ Nun war ich diejenige, die schwer schluckte. „Dir fehlte es an nichts, außer an Liebe.“ Er blickte mich skeptisch an. „Wie meinst du das?“ Ich holte tief Luft. „Mama und Papa, sind schon lange vor deiner Geburt emotional gestorben. Sie waren gar nicht in der Lage dir Liebe zu geben. Sie haben die Krankheit und den Tod von Lennox nie verkraftet und auch nie verarbeitet. Stattdessen haben sie dich bekommen.“ Er spielte mit seinen Fingern. „Du meinst also, dass ich nur ein Mittel zum Zweck war.“ Ich trank schnell einen Schluck Kaffee, es fiel mir schwerer als ich gedacht hatte mit ihm darüber zu sprechen. „So haben sie es nie gesehen. Sie wollten nur irgendwie wieder glücklich werden und dachten ein Baby wäre die Lösung. Sie wollten dir nichts Böses, sie haben nicht einmal im Entferntesten daran gedacht, was es mit dir machen würde, in so einer Situation auf die Welt zu kommen.“ Man konnte deutlich sehen, wie sein Hirn auf Hochtouren lief. „Aha und was genau hat es mit mir gemacht.“ Ich legte den Kopf schief. „Naja, im Grunde führst du das gleiche Leben wie sie, nur eben in einer Neuauflage.“ Er blickte mich wieder skeptisch an. „Vielleicht sollte ich dir einfach erzählen, wie die Jahre vor deiner Geburt waren.“ Kurz blitzte Panik in seinen Augen auf, dann jedoch schien er sich in sein Schicksal zu ergeben und nickte nur kurz. In der nächsten Stunde erzählte ich ihm, von Lenny und mir. Von seiner Krankheit, von der Kluft zwischen uns und unseren Eltern. Ich berichtete ihm meinen ganzen Schmerz und wie ich um meinen Bruder gekämpft habe. Ich erzählte ihm davon, wie ich unsere Eltern in der Zeit wahrgenommen habe.


    Leon hörte mir gebannt zu und die Schilderungen schienen ihm unter die Haut zu gehen. „Das wusste ich alles gar nicht.“ Ich lachte hohl auf. „Ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen, unsere Eltern tun einfach so, als ob es das alles nie gegeben hätte. Ich war damals zutiefst schockiert, als ich hörte, dass ich wieder ein Geschwisterchen bekommen sollte. Die ersten Monate waren sie beide hoch euphorisch und kauften ein wie die Wilden. Als du allerdings immer mehr in Mutters Bauch wuchst, wurde sie auch wieder an die erste Schwangerschaft mit Lenny und mir erinnert. Die verdrängten Gefühle stiegen in ihr hoch, sie war sehr verzweifelt und hatte große Angst einen Fehler begangen zu haben und dich nicht versorgen zu können.“ Ich machte eine kurze Pause. Leon kratzte sich am Kopf. „Und dann?“, fragte er mutig. „Dann war sie hoch schwanger und Lennys Todestag stand vor der Tür. Es ist ganz normal, dass an solchen Tagen, die gesamte Erinnerung mit der ganzen Gewalt, der verdrängten Gefühle über einen herfällt. So war es auch bei unserer Mutter, sie hat immer noch versucht alles zu verdrängen, doch am Grab von Lenny brach zum ersten Mal der Damm der Gefühle und prompt setzten die Wehen ein und du wurdest geboren.“ Er lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken. „Das hört sich ja alles sehr dramatisch an.“ Ich nickte stumm. „Meinst du, dass da meine Probleme herkommen?“ Ich beobachtete sein Profil, er war ein wirklich gutaussehender junger Mann und er war mein Bruder, dieser Gedanke erfüllte mich mit Wärme. „Ja, die Schwangerschaft ist ein sehr bedeutender Teil im Leben des Menschen, sowie die ersten Jahre, vor allem das erste Lebensjahr. In dieser Zeit gibt es nur die Mutter für das Baby sonst niemanden und über sie lernt das Kind die Welt kennen. Es lernt, dass genau die Gefühle und die Weltansicht der Mutter alles ist. Auf diese Gefühle, welche das Kind übernimmt, wird später seine ganze Welt aufgebaut. Das ist sehr hart, aber leider wahr. Da unsere Mutter von dem Verlust ihres Sohnes traumatisiert war, ist natürlich deine Gefühlswelt gestört.“ Wieder überlegte er. „Was heißt das überhaupt traumatisiert?“ Er blickte mich voller Erwartung an und ich musste lächeln, er wirkt manchmal wie ein kleiner unschuldiger Junge. „Das ist ein großes Thema, ich versuche es kurz zusammenzufassen.


    Trauma kommt aus dem Griechischen und bedeutet Wunde. So kann man es auch betrachten, es sind Wunden der Seele, denen man nicht genug oder gar keine Aufmerksamkeit geschenkt hat und somit sind sie nur notdürftig vernarbt. Die eigentliche Wunde ist nicht das Trauma sondern die Narbe. Die Wunde in der Seele entsteht durch ein Ereignis, welches das komplette Leben aus der Bahn wirft, sowie auch die zwischenmenschlichen Bindungen stört oder sogar ganz kaputt macht. Dies kann der Tod eines Familienmitgliedes sein, ein schwerer Unfall, Missbrauch jeglicher Art, aber auch ein plötzliches unerwartetes Verschwinden eines Partners und nicht zu vergessen der Krieg, kann so eine Wunde sein. Wichtig ist, dass diese Ereignisse das Leben des Menschen grundlegend verändern, auf einmal ist nichts mehr, wie es einmal war. Durch diesen Schock sind die Menschen in sich gefangen, sie sind nicht in der Lage, z.B. nach dem Tod eines geliebten Menschen, die Anderen zu trösten. Sie sehen den Schmerz nur als ihren eigenen und können sich nicht vorstellen, dass andere genauso leiden, sie fühlen sich vollkommen hilflos und alleine mit ihrem Problem. Wenn an diesem Punkt nicht von außen geholfen wird bzw. man nicht selbst auf die Idee kommt sich Hilfe zu suchen, werden Mechanismen entwickelt um diesen Schmerz abzudecken. In unserer Familie hat sich unser Vater in die Arbeit gestürzt und Mama bekam ein neues Baby. Vater wählte die Ablenkung um Distanz herzustellen, Mutter dagegen hat das krampfhafte Festhalten an die, die sie liebt praktiziert.“ Ich machte eine Pause, um zu sehen, ob er mir folgen konnte. Leon zog die Augenbrauen hoch. „Aber jetzt mal wirklich Lena, was hat das alles mit mir zu tun, der Tod unseres Bruders ist 32 Jahre her.“ Wieder nickte ich. „Die Reaktion ist ganz normal, Narben Leon verschwinden nicht. Kinder haben bis zu ihrem 13. Lebensjahr keine Unterscheidungsfähigkeit für Ursache und Wirkung. Das bedeutet, dass sie alles was geschieht und an Gefühlen da ist, auf sich selbst beziehen, sie denken, sie sind Ursache für alle Belastungen, die in der Familie stattfinden. Kinder müssen sich vollkommen auf ihr Gefühl verlassen, sie leben in der emotional Ebene ihrer Umwelt. Sie haben noch nicht den Intellekt, um die Welt mit dem Verstand zu erfassen, sondern rein über das Gefühl. Diese Narben, werden sozusagen, von Generation zu Generation weitergegeben. Denn wenn du nun Kinder bekommst, saugen sie die Gefühle, welche du hast auf und machen sie zu ihrem Lebensinhalt, so wie du es bei Mama getan hast. Deswegen ist es so wichtig, die Ursachen für die unangenehmen Gefühle zu erforschen, damit man versteht, dass es gar nicht die eigenen sind.“ Leon machte einen etwas verwirrten Eindruck, er kratzte sich am Kopf. „Leon, ich würde vorschlagen wir machen hier einen Cut. Ich kann dir nicht die Psyche eines Menschen in zwei Stunden erklären. Lass das alles erstmal sacken und dann treffen wir uns wieder.“ Er nickte nachdenklich. „Ja, das ist wohl ganz gut. Morgen flieg ich wieder in die USA, aber nächste Woche habe ich ein paar Tage Zeit. Ich ruf dich an, okay?“ Ich lächelte ihn an und es überkam mich ein Glücksgefühl, nie hätte ich gedacht, dass ich doch noch meinem Bruder behilflich sein darf. „Ja gerne, ich freue mich wirklich sehr, dass du meine Hilfe annimmst.“ Verlegen blickte er zu Boden und hatte es dann doch sehr eilig zu gehen.


    


    Das Gespräch mit meinem Bruder bewegte mich viel mehr, als ich es mir je hätte vorstellen können. Natürlich habe ich versucht mit Hilfe von Therapeuten mein Kindheitstrauma aufzuarbeiten, doch scheint das Gespräch, mit einer betroffenen Person, noch mal ganz was anderes zu sein. Ich spürte wie es mich regelrecht in die Vergangenheit zog, sehr intensiv liefen alle wichtigen Ereignisse wieder ab und die Gefühle waren heftiger als zuvor. So wurde mir selbst bewusst, wie viel von meinem eigenen Schmerz noch da war und wie schwer es ist, die Dramen der Vergangenheit los zu werden.


    Auf der anderen Seite war eine Euphorie da und das Wissen, dass dies die einmalige Chance für Leon und mich war, das Thema Kindheit aufzuarbeiten und wirklich abzuschließen. Ich konnte nur erahnen, in welchem Gefühlschaos mein Bruder lebt, wie schwer ihm das alles zugesetzt hat und das, obwohl er überhaupt nicht dabei war.


    Ich war sehr gespannt ob Leon sich tatsächlich nochmal trauen würde die Höhle des Löwen zu betreten oder ob er die ganze Sache doch beiseite packte. Da er sich aber verliebt hat, war die Chance sehr groß, dass er wieder kam.


    


    Eine Woche später war er tatsächlich wieder in meiner Praxis, es freute mich unglaublich, dass er diesen Schritt mit mir geht und es erfüllte mich mit Stolz. Er stand mit zwei Papiertüten in der Hand auf meiner Türschwelle und grinste mich an. „Ich hab den Mädels was mitgebracht.“ Ich lächelte. „Vielleicht hast du ja Lust es ihnen selbst zu geben. Ralf holt mich später mit den Kindern ab, wir gehen ins Kino.“ Er nickte nur und stellte die Tragetaschen ab. „Setz dich, magst du Kaffee?“, wieder nickte er, heute schien er noch wortkarger zu sein. Ich reichte ihm seinen Kaffee und setzte mich zu ihm. Er räusperte sich und ich blickte ihn erwartungsvoll an. „Also ich hab viel nachgedacht, über das was du gesagt hast. Es ist mir nie zuvor aufgefallen, aber es stimmt, Liebe habe ich unseren Eltern gegenüber nie empfunden, eher Schuld.“ Ich stellte meine Kaffeetasse ab. „Die Schuld ist ein großes Thema, das musst du auch verstehen. Denn du hast die ersten 13 Jahre die gesamte Schuld auf dich genommen, weil Kinder einfach nicht anders empfinden und denken können.“ Er blickte zu Boden. „Aber was genau ist mit mir geschehen, was ist denn überhaupt mein Problem? Es ist innerlich alles so verstrickt.“ Das Gespräch von letzter Woche schien ihn sehr zu beschäftigen und er hat sich sehr viele Gedanken gemacht, das war ein gutes Zeichen. „Also, da die Gefühlswelt unserer Eltern, in dem Fall besonders von unserer Mutter, kaltgestellt war, wurde das normale Gefühl von Nähe, Liebe, Geborgenheit zwischen Mutter und Kind nie aufgebaut. Die Bindung zwischen euch, war immer unterkühlt bis vermeidend. Mama war einfach in sich selbst gefangen und konnte für sich selbst nicht abschätzen was sie brauchte und ein liebevolles miteinander bereitete ihr große Probleme. Es war ihr nicht möglich, sich um dich zu kümmern, schon gar nicht, wenn du Kummer oder Ängste hattest. Du warst quasi von Anfang an immer auf dich allein gestellt. Als Kind, zieht man dann den Rückschluss, dass man selbst schuld ist und es nicht verdient hat, von der Mutter geliebt zu werden. Zum Selbstschutz, ziehen sich diese Kinder in sich zurück, sie bauen eine große Mauer um sich und vertreten das Lebensmotto ich brauche niemanden, ohne die Anderen bin ich besser dran. Dabei setzt sich eine ganz tief verwurzelte Angst fest, es wurde quasi das Urvertrauen, was zwischen Mutter und Kind ist erschüttert und diese übermächtige Angst verlassen zu werden und wieder hilflos zu sein, lauert hinter der Mauer. Deswegen ist es für diese Menschen sehr schwer eine Beziehung und eine Bindung aufzubauen, denn jede Bindung bedeutet Schmerz und Hilflosigkeit. Im Endeffekt spiegelt eine Partnerschaft, immer die erste Beziehung, die ein Mensch hat und diese Beziehung ist die zwischen Mutter und Kind. Darum haben so viele Menschen Beziehungsprobleme und bekommen es nicht geregelt, sie spielen in einem ganz alten Film und merken es nicht einmal.“ Leon blickte mich erstaunt an. „Dann ist also unsere Mutter an dem ganzen Übel schuld?“ Trotzig blickte er mich an. „Ja schon. Aber so sollte man es nicht betrachten, sondern man sollte verstehen, warum sie so geworden ist. Sieh mal, Oma und Opa waren im Krieg, sie waren beide traumatisiert und konnten ihren Kindern ebenfalls keine Liebe geben, das allein war schon ein Drama. Aber dann verliert sie auch noch ihr Kind und wird erneut traumatisiert. Sie konnte nicht anders handeln, Leon, sie ist sich dessen überhaupt nicht bewusst, sie war immer bestrebt uns zu versorgen und alles richtig zu machen, zumindest nach außen. Sie weiß ja gar nicht, dass sie innerlich tot ist, so dermaßen ist sie von sich selbst abgeschnitten. Wenn du willst, dass es dir besser geht und du eine glückliche Beziehung haben willst, so musst du das wirklich verstehen und inneren Frieden mit Mutter schließen. Erst dann wird es besser werden, wenn du alle Zusammenhänge verstehst.“ Als ich eine Pause machte, musste ich über den Anblick meines kleinen Bruders fast lachen, er saß da wie ein Kleinkind mit verschränkten Armen und leicht vorgezogener Unterlippe. „Da wäre es eigentlich viel besser gewesen, sie hätte mich gar nicht bekommen.“ Nachdenklich blickte ich ihn an. „Nein, das wäre es nicht gewesen. Genau genommen sind unglaublich viele Deutsche durch den Krieg traumatisiert worden und haben dies an die nächste Generation weiter gegeben, somit wäre die Chance sehr hoch, das Gleiche in einer anderen Familie mitzubekommen. Zum anderen bin ich davon überzeugt, dass es der Sinn und die Pflicht eines jeden Menschen ist, sich selbst, seine seelische Reife und sein Menschsein in allen Sparten des Lebens zu entwickeln. Sieh es als Herausforderung und nicht als Niederlage!“ Leon schaute mich an wie eine heilige Kuh, ich musste laut lachen und er stimmte mit ein. „Aber wie sollen wir denn jetzt vorgehen?“ Jetzt kam der heikle Teil des Gespräches, ich musste ihn davon überzeugen dran zu bleiben. „Als erstes, würde ich dir vorschlagen, ein gemeinsames Gespräch mit deiner Freundin zu führen.“ Bevor ich weiter sprechen konnte schnappte Leon nach Luft. „Und was soll das bringen, das sie mich für einen Psycho hält oder was?“ Das hatte ich mir schon gedacht, dass er so reagieren würde. „Beruhige dich doch, natürlich soll sie dich nicht für einen Psycho halten. Aber ich könnte ihr genau erklären, warum du dich so verhältst und das du daran arbeitest. Dann wären die Fronten geklärt und wer weiß, vielleicht hat sie ein ähnliches Problem. Es wäre unglaublich hilfreich, wenn sie Bescheid weiß. So haut sie dir früher oder später ab. Also überleg dir, wie viel dir an ihr liegt.“ Ich blickte ihn streng an, um meinen Worten den nötigen Einfluss zu verleihen und es wirkte. Leon entspannte sich und dachte nach. „Naja vielleicht, ich muss darüber noch nachdenken.“ Ich strahlte ihn an. „Kein Problem. Zum andern müssen wir gemeinsam unsere Kindheit aufarbeiten, alles an das du dich erinnern kannst aussprechen und die Gefühle benennen und den Rückschluss zur eigentlichen Ursache ziehen. So wird das ganze emotionale Knäul aufgewickelt und sortiert. Sicher dauert das ein wenig, aber es ist vielversprechend.“ Leon schnaufte wie eine alte Dampflok. „Auf was hab ich mich da nur eingelassen?“ Ich kicherte nur und freute mich wie ein kleines Kind, endlich hatte ich meinen Bruder wieder. „Ralf kommt gleich mit den Kindern, möchtest du nicht mitgehen ins Kino? Sie würden sich sehr freuen.“ Er zuckte kurz mit den Achseln. „Ja, warum denn nicht.“ Gemeinsam machten wir uns auf den Weg, zu einem netten Familienabend.


    


    Von dem Tag an, kam Leon so oft wie möglich in meine Praxis und wir fingen an, unsere Kindheit auseinander zu nehmen. Danach waren wir immer Beide fix und fertig, die Gespräche machten mit mir genauso viel, wie mit ihm. Manchmal kam ich mir vor, wie bei Hänsel und Gretel gemeinsam durch den Hexenwald. Immer mehr entwickelte ich das vertraute Gefühl zu Leon, sowie ich es auch bei Lenny gekannt hatte. Bisher hatte Leon noch nicht den Mut gehabt seine Freundin Pia mit zu bringen. Doch heute war es soweit, er brachte sie mit. Ich dagegen, habe ein Geschichtebuch von Lenny und mir dabei. Er wollte unbedingt eines sehen, so hab ich ihm den Gefallen getan und es mitgebracht. Es war schon lange her, dass ich es in den Händen hielt. Immer noch kam das vertraute Gefühl in mir auf und die Gewissheit, dass Lenny die Geschichte weitergeschrieben hat, doch die Seite nach seinem letzten Eintrag war wie immer leer. Diese Tatsache schockierte mich immer noch, oft hab ich mich gefragt, wie wohl mein Leben verlaufen wäre, wenn Lenny überlebt hätte, doch die Antwort blieb wohl ein ewiges Geheimnis.


    


    Leon klopfte an die Tür, an der Hand hielt er seine Freundin. Als ich sie sah musste ich lächeln, sie passte sehr gut zu ihm. Sie war sehr hübsch mit langem blonden Haar und blauen Augen, sie waren wirklich ein sehr süßes Paar. Sie hat mir meinen Bruder wieder näher gebracht und es überkam mich ein Gefühl von Dankbarkeit und Verbundenheit, dieser Frau gegenüber. Ich stand auf und ging ihnen entgegen. „Hallo ich bin Lena, es freut mich sehr, dass du heute dabei bist.“ Sie strahlte mich an und ergriff meine Hand. „Hallo, ich bin Pia, ich freue mich auch hier zu sein. Wir setzten uns alle drei hin, Leon war nervös und wusste sich überhaupt nicht zu verhalten. „Hat dir Leon schon erzählt was wir hier machen?“ Pia blickte zu Leon. „Er hat mir gesagt, dass ihr gemeinsam seine Kindheit aufarbeitet.“ Ich nickte zufrieden. „Ja ganz richtig, dadurch, dass unsere Kindheit nicht einfach war und Leon ein Jahr nach dem Tod meines Zwillingsbruders geboren wurde, ist es heute für ihn nicht einfach glücklich zu sein und eine feste Bindung aufzubauen.“ Pia schien ganz aufgeregt zu sein. „Mein Vater ist gestorben, als ich neun war und meine Mutter war von dem Tag an mit mir alleine. Bisher hatte ich auch immer in Beziehungen Pech und ich würde mich sehr freuen, wenn du mir mehr Zusammenhänge erklären könntest.“ Ich lächelte zufrieden, das hab ich mir doch gedacht, einfache Physik gleiches zieht gleiches an. Ich erklärte Pia alle Zusammenhänge zwischen der Empfindung eines Erwachsenen und der ursprünglichen Prägung als Kind. Sowie das Verhalten von Leon ihr gegenüber. Pia nickte immer eifrig und schien alle Informationen aufzusaugen. „Das bedeutet, dass es extrem wichtig wäre, dies alles zu verarbeiten und zu verstehen, bevor man selbst Kinder bekommt, denn sonst gibt man es ja direkt an die eigenen Kinder weiter.“ Die junge Dame gefiel mir immer besser, sie hatte eine unglaublich gute Auffassungsgabe und dabei hat sie so was natürlich frisches, das es einfach Spaß machte mit ihr zusammen zu sein. „Das wäre natürlich das aller Beste, das man machen könnte. Meist kommen die jungen Mütter dann, wenn es schon größere Probleme mit den Kindern gibt.“ Pia ergriff wieder Leons Hand. „Natürlich, denn keinem ist bewusst was passiert. Ich freu mich sehr, dass ich hier mitarbeiten darf und ich kann jetzt Leons Reaktionen gut verstehen, mir geht es im Grunde nicht anders. Wäre es möglich, das ich parallel zu Leon mit dir meine Kindheit aufarbeiten könnte?“ Ich grinste vor mich hin. „Es wäre mir eine große Freude Pia.“ Sie lachte und stupste Leon an. „Dann werden wir beide das vorzeige Paar Nummer eins. Was hältst du davon?“ Leon hatte die ganze Zeit geschwiegen. „Das wäre doch mal was, ich bin einverstanden.“ So plauderten wir noch ein wenig und ich machte zum Schluss noch Termine mit Pia aus. Als sie gingen erfasste mich ein Gefühl von Zufriedenheit. Das hätte ich mir nie träumen lassen unser Familienleben nahm plötzlich eine ganz neue Wendung und dies machte mich sehr glücklich.

  


  
    Kapitel 4


    Seit ich Pia zum ersten Mal getroffen habe ist jetzt ein Jahr vergangen und ich habe in der Zeit regelmäßig mit ihr gearbeitet sowie mit Leon. Auch privat trafen wir uns sehr oft und zwischen uns und unseren Eltern fand langsam wieder eine Annäherung statt. Diese glückliche Wendung beflügelte mich regelrecht, so habe ich mir mein Familienleben immer vorgestellt.


    


    Ganz unerwartet kam Leon hereingeschneit, er schien aufgeregt zu sein. „Ist alles Okay?“ Leon zog aus der Tasche das letzte Geschichtebuch von Lenny und mir, er hat im letzten Jahr alle durchgelesen. „Lena wie ist es möglich das Lenny noch Nachrichten nach seinem Tod schrieb? Oder hast du diese Nachrichten gefälscht und dich damit selbst getröstet?“ Diese Feststellung schien ihn sehr aufzuwühlen. „Nein, sie sind nicht gefälscht, ich kann es dir nicht erklären. Es weiß auch sonst niemand von den Nachrichten aus dem Jenseits.“ Leon nickte und setzte sich hin. „Hast du dich schon mal mit dem Thema Wiedergeburt beschäftigt?“ Er blickte mich skeptisch an. „Pia redet ständig davon. Ich weiß noch nicht recht was ich davon halten soll, aber irgendwas scheint es ja nachdem Tod zu geben, ich halte ja quasi einen Beweis in den Händen.“ Ich hatte lange überlegt, ob ich ihm den letzten Band geben sollte, aber immer wieder hatte ich das dringende Gefühl es tun zu müssen. Ich erzählte Leon den Traum vor seiner Geburt und er hörte erstaunt zu. „Lena willst du damit andeuten, dass du glaubst, ich sei Lennox?“ Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. „Beweisen kann ich nichts, aber manchmal glaube ich schon daran. Deswegen bleibst du weiterhin Leon und bist keine Zweitausgabe von Lenny. So darf man das denke ich nicht sehen, aber irgendwas an dir ist ihm sehr ähnlich.“ Leon schüttelte den Kopf. „Wir sind ja auch Brüder, Lena. Es fällt mir sehr schwer, so was zu glauben.“ Ich nahm seine Hand und meine Augen füllten sich mit Tränen, genau dieser Blick und die Wahl der Worte und die Betonung von diesen, war Original Lenny. Soweit konnte wohl die Genetik nicht gehen. Ich schluckte schwer und tätschelte ihm seine Hand. „Mach dir keine weiteren Gedanken darum, das war ja auch nur eine Überlegung mehr nicht. Ich hab dies nie weiter vertieft und das brauchen wir auch nicht. Es freut mich nur sehr, dass wir zueinandergefunden haben und alles so gut läuft. Ich gab dir dies Buch, weil ich das Bedürfnis hatte dieses Geheimnis mit dir zu teilen, mehr nicht. Lass uns jetzt nicht über so wilde Thesen streiten, okay?“ Er lächelte beschwichtigend und drückte meine Hand. „Hast du Lust Mittagessen zu gehen?“ Ich atmete erleichtert auf. „Ja, sehr gerne.“ Ich war froh, dass dieses Thema vom Tisch war und nicht mehr zwischen uns stand. Leon erwähnte es nie wieder und ich ließ es auch bleiben, damit konnte er nicht umgehen und das musste ich akzeptieren. Es war auch nicht mehr wichtig, denn heute war Leon genau der Bruder den ich mir immer gewünscht habe.


    


    Da Pia im vierten Monat schwanger war und sich sehr mit Leon auf das Baby freute, geben die Beiden heute eine kleine Familienfeier. Sie haben uns, sowie Mama und Papa eingeladen. Pia war eine hervorragende Köchin und ich freute mich sehr auf das Treffen. Leon hat seiner kleinen Familie ein sehr süßes Einfamilienhaus am Waldrand gekauft, es ist ein wahrer Traum und ihr Glück könnte nicht perfekter sein. Auch das Verhältnis zu unseren Eltern wurde immer besser und alles sprach für ein tolles Happy End. Als ich mit Ralf und den Kindern bei Leon eintraf war Pia allein zu Hause. „Kommt rein, Leon holt gerade eure Eltern, er müsste etwa in 30 Minuten da sein.“ Die Kinder liebten Pia und umarmten sie. Unsere Eltern wohnten 60 Kilometer von Leon entfernt, aber durch die neue ausgebaute Autobahn war dies keine Strecke mehr.


    Wir setzten uns gemeinsam ins offene Wohnzimmer, die Kinder spielten auf dem Teppich und wir unterhielten uns gut. Nach 45 Minuten wurde es mir mulmig und mein Magen krampfte sich zusammen, Leon verspätete sich. Auch Pia blickte heimlich auf die Uhr und wirkte unruhig. Als die drei nach einer Stunde immer noch nicht da waren. Rief Pia auf Leons Handy an, aber es ging nur die Mailbox ran. „Komisch, normal ruft er immer an, wenn er sich verspätet.“ Mein Magen krampfte sich zusammen. „Vielleicht stehen sie im Stau und sein Akku ist leer. Das kommt ja mal vor, kein Grund zur Panik.“ Verkündete Ralf überzeugend. Ich hoffte so sehr das er Recht hatte, Ralf war schon immer der sichere Hafen in meinem Leben, wenn alles drunter und drüber geht behält er die Ruhe. Ich lehnte mich an ihn und die Warterei wurde allmählich zur Folter. Pia wurde langsam hysterisch und ich versuchte sie zu beruhigen. Währenddessen betete ich unablässig darum, dass sie wirklich nur im Stau standen. Aus dem Augenwinkel sah ich, meine Kinder ängstlich drein Blicken. Ich atmete tief durch und ging zu den Beiden. „Hey, meine Süßen. Der Leon holt die Oma und den Opa ab und er verspätet sich, deswegen machen wir uns Sorgen. Das hat nichts mit euch zu tun, okay?“ Die Gesichtszüge von Beiden entspannten sich sofort und mir fiel ein Stein vom Herzen. Lina ergriff meine Hand und schaute mich mit großen Augen an. „Mama mach dir keine Sorgen, der Onkel Leon ist doch schon da.“ Verwirrt blickte ich mich um, konnte es wirklich sein, das ich die Tür nicht gehört hatte, doch ich sah nichts außer eine aufgelöste Pia und Ralf der versuchte sie zu trösten. „Das verstehe ich nicht Mäuschen, wie meinst du das?“ Ella meldete sich zu Wort. „Oma und Opa sind auch schon da, es geht ihnen gut sie haben nur ihr Kleid ausgezogen.“ Verwirrt blickte ich zwischen den Kindern hin und her, doch bevor ich etwas sagen konnte, riss mich die Türklingel aus meinen Gedanken. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf und rannte zur Tür, während dessen legte sich eine bleierne Schwere um mich, die ich kaum mit Worten beschreiben kann. Tapfer lief ich Richtung Tür, dicht von Pia gefolgt. Als wir durch die Scheibe die Uniform von zwei Polizisten erkennen konnten, blieben wir beide wie angewurzelt stehen. Pia ergriff meine Hand und wisperte immer nur „Bitte nicht“. Ich zog sie mit mir und öffnete die Tür. Die beiden Polizisten schauten uns mit mitleidserregenden Augen an. „Sind sie Frau Sommer?“ Mir stiegen die Tränen in die Augen und ich nickte nur kurz. „Es tut uns sehr Leid Frau Sommer, es gab auf der Autobahn einen sehr schweren Unfall. Ihr Mann Leon Sommer ist dabei zu tote gekommen.“ Ich spürte wie Pia neben mir stock steif wurde. „Schwester, ich bin seine Schwester.“ Der Polizist nickte. „Im Auto befanden sich noch zwei weitere Personen, wir konnten sie bisher noch nicht identifizieren, denn der Wagen ist ausgebrannt und die Leichen bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.“ In mir klang die Stimme von Ella. „Es geht ihnen gut, sie haben nur ihr Kleid ausgezogen.“ Das Geschehnis um mich herum versank im Nebel. „Frau Sommer, kennen sie diese Personen vielleicht?“ Wie von weit her hörte ich die Worte des Polizisten. „Das sind meine Eltern.“ Stammelte ich halb benommen. Ich spürte die Hand des Polizisten auf meiner Schulter. „Frau Sommer das tut uns sehr leid. Wenn sie psychologische Hilfe brauchen, so können wir ihnen Psychologen empfehlen, die auch am Wochenende arbeiten.“ Ich nickte nur und dachte immer zu, sie haben nur ihr Kleid ausgezogen, es ist alles in Ordnung. Die Polizisten gingen wieder und ich blickte zu Pia. Sie war starr vor Schock und war zu keiner Reaktion imstande. Ich nahm sie in den Arm und in dem Moment begann sie laut zu schreien und zu weinen. Wir sackten beide gemeinsam zu Boden und weinten. Pia lag in meinen Armen und ich spürte den Babybauch an meiner Hüfte und mit einem Schlag wurde mir der Kreislauf des Lebens wieder bewusst. Zum zweiten Mal werde ich meinen Bruder zu Grabe tragen, nur diesmal in Gesellschaft meiner Eltern und mein Neffe wird bald darauf das Licht der Welt erblicken. Auch wurde mir klar, dass ich keine echte „Sommer“ wäre, wenn ich nicht auch diesen kalten und dunklen Winter überstehen würde.


    In mir erklang der einzige Satz den ich von Lennys Beerdigung damals vernommen habe.


    


    „Der Tod ist kein Ende sondern nur eine Bruchstelle des Lebens. „


    


    œ ENDE �
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    Ich freu mich natürlich immer über Rückmeldungen an Info@Ruby-Stein.de Ganz besonders freu ich mich, wenn ihr mein Buch bewertet


    


    Mehr über Ruby Stein auf dem Blog www.Ruby-Stein.de
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